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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen SPIEGEL- und BILD-Bestseller-Autorin. Ihre Geschichten zeichnen sich durch tiefe Gefühle, sinnliche Momente, tiefbewegenden Handlungen und einem Hauch an Spannung, Thriller-Elementen und Dunkelheit aus.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf TikTok

www.dcodesza.com

[image: Facebook icon] [image: Instagram icon]


Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Die nächsten Zeilen wirken wie ein Speedtrip.

Folgende Symptome können auftreten:

Herzrasen, Schweißausbrüche, Hitzewallungen, Steigerung der Libido, Verfolgungswahn, Beklemmungen und Schnappatmung. Sorge bitte für frische Unterwäsche und Taschentücher.


Bitte lesen
[image: Herz]


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Cordialement!

[image: Herz]

Eure Odesza


Wie alles endete …
[image: ]
MADISON


Nachdem ich aus der Limousine ausgestiegen bin, treten zwei Damen in roten Kleidern an mich heran, die ich noch nie zuvor gesehen habe. »Wir kümmern uns um die Schleppe.«

Ehe ich fragen kann, lösen sie Saturno ab, der aus der Limousine steigt, und umfassen die Schleppe. Ich lasse mich von Urano über einen roten Teppich führen, der über Steinplatten ausgelegt wurde. Als Saturno an meine linke Seite tritt, wandern meine Augen von dem Teppich zu mehreren wunderschönen roten Blütenbögen, an denen Bänder im Wind flattern.

Hinter zehn Bögen führt der Teppich über Stufen nicht zu einer einfachen Kirche, sondern einer gigantischen Kathedrale. Der Kathedrale, an der ich früher öfters im Bus vorbeigefahren bin und sie immer als Kind bestaunt habe. Kurz vergesse ich, zu atmen.

»Verdammt. Ist er wahnsinnig?«, bringe ich überwältigt über die Lippen.

»Nun ja, ein Joaquim Edogavaz heiratet nur einmal im Leben«, raunt mir Urano sinnlich ins Ohr, bevor er an meinem Ohr knabbert. »Aber wenn, dann richtig.«

»Ihr habt davon gewusst?«

»Sicher. Er plant die Hochzeit seit Wochen«, antwortet Saturno, der mir seinen Arm anbietet. Plutão kommt uns mit einem breiten Lächeln und aufgespanntem Schirm entgegen und schüttelt den Kopf, als er mich sieht.

»Nein, Monaten. Seit November«, korrigiert Urano ihn, als mich beide zu der Kathedrale führen und den Regenschirm über meinen Kopf halten.

»Du siehst einfach unglaublich aus«, sagt Plutão, kaum da er vor mir angekommen ist, seine Hände um meine Mitte legt und mich küssen will. Urano hält sofort seine Hand vor mein Gesicht.

»Vergiss es, Plutão. Die Braut darf nicht von uns geküsst werden, erst nach der Zeremonie.« Wer hat diese Regelung eigentlich festgelegt? Entschuldigend zucke ich die Schultern. »Danke, Plutão. Begleitest du mich ebenfalls zum Altar?«

»Aber sowas von.«

»Braucht dich nicht Joaquim?«

»Nein, er steht zwar so heftig unter Strom, wie ich ihn nie erlebt habe, trotzdem wollte er, dass ich nach dir sehe.« Sicher, um auszuschließen, dass ich nicht heimlich die Biege mache und den nächsten McDonalds aufsuche, um kurz eine Auszeit zu nehmen.

Ich streiche über Plutãos Hemd. »Du siehst toll aus.«

»Gehen wir, bevor dein Kleid im Regen durchweicht und jeder deine Nippel sehen kann«, lässt Saturno den Spruch fallen, woraufhin ich gegen seine Schulter boxe.

Anschließend hake ich mich bei Saturno und Plutão unter, während Urano mit seiner großen Statur vorausgeht. Erst jetzt bemerke ich überall Männer in Anzügen, die um die Kathedrale herum mit Maschinengewehren bewaffnet die Umgebung im Auge behalten. Als ich zu den Nebengebäuden aufblicke, entgehen mir die dunklen Gestalten nicht, die auf den Dächern liegen und deren Köpfe sich hinter den aufgestellten Scharfschützengewehren leicht bewegen.

Mein Magen knotet sich bei der Vorstellung zusammen, dass Männer bereit sind, unser Leben zu beschützen, wenn es zu einem Überfall kommt. Alles kommt mir vor wie in einem Film.

Versteinerte Engel und Gargoyles blicken von den Dächern des monumentalen Gebäudes auf uns herab und verfolgen meine Schritte, als ich den weit geöffneten Eingang erreiche.

Noch nie in meinem Leben hatte ich so schwitzige Hände und hat mein Herz so laut gepocht. Denn kaum da ich das Gebäude betrete, bleibt mir vor Staunen der Mund offenstehen.

Über die Sitzreihen hinweg wurden an den meterhohen Säulen, die das Gewölbe tragen, ein Meer aus weißen Blüten angebracht. Der Innenraum der gesamten Kathedrale gleicht einem Märchenland. Sehr weit vorn sehe ich neben dem Altar meinen Bruder und Joana stehen sowie Neptuno und Júpiter. Und im Zentrum mein Joaquim.

Mein gesamter Körper wird beim Anblick des schönen Mannes von Gänsehaut überzogen. Ich kann nicht anders, als zu lächeln, da er diese Hochzeit für uns zum schönsten Moment unseres Lebens machen will. Unzählige Gesichter drehen sich nach mir um, kaum da ich im Gang stehe. Die Frauen der Gesellschaft richten meine Schleppe, die Orgelmusik ertönt, während ich wie erstarrt bin. Alles um mich herum geschieht wie in Zeitlupe.

Die meisten Gesichter sehe ich zum ersten Mal. Es müssen alles Mitglieder der dunklen Gesellschaft sein.

Hinter mir wird die Tür der Kathedrale geschlossen. Weitere bewaffnete Männer halten sich an den Wänden der Kathedrale auf, Gäste schauen von den Rängen auf uns herab.

»Alles okay?«, fragt mich Saturno. »Wir können immer noch durchbrennen.«

Als ich sein charismatisches Lächeln sehe, beruhigt sich mein Puls. Er ist bei mir, wie auch Plutão. Urano ist bereits an den Sitzreihen entlang zum Altar gelaufen. Flüchtig schaue ich von Saturno zu Joaquim, der nur Augen für mich hat. Er trägt einen durch und durch schwarzen Anzug, das mitternachtsschwarze Haar locker aus der Stirn gestrichen, seinen Bart wie immer perfekt gepflegt. Sein rechtes Handgelenk umfasst, wartet er bloß, bis ich den ersten Schritt in seine Richtung setze.

»Nein, ich will ihn heiraten«, antworte ich Saturno entschlossen. Ich hole tief Luft, dann schreite ich in einer geraden, anmutigen Haltung auf meinen Mann zu. Den Mann, dem ich so viel zu verdanken habe, der für mich durchs Feuer gehen würde.

Meter für Meter lasse ich hinter mir, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Joaquim abzuwenden. Sanft lächelnd erreiche ich den Altar, während Joaquim mich gefühlt eine kleine Ewigkeit von oben bis unten mit seinen Blicken studiert und verdammt überwältigt aussieht. Er hat das Kleid selbst ausgewählt und kannte es vor mir. Trotzdem scheint er seine Blicke kaum von mir losreißen zu können.

Kaum da ich vor ihm stehe, reicht er mir seine rechte Hand, in die ich meine lege. Weiterhin sind seine gebrochenen Finger geschont, die jedoch mit einem schwarzen Verband verbunden worden sind. Mein Lächeln wird breiter wie auch das Funkeln in seinen Augen intensiver. Ich weiß, dass er glücklich ist. Sehr sogar.

Gemeinsam laufen wir zum Altar, als sich Saturno und Plutão links und rechts zu den Trauzeugen gesellen. Plutão ist nicht entgangen, dass ich sein Geburtstagsgeschenk trage. Ein kleines Armkettchen, an dem mehrere violette Rosenkristalle hängen. Er strahlt mir entgegen, als ich flüchtig über das Kettchen streiche.

Neptuno steht zusammen mit Saturno und Urano links von Joaquim und misst mich mit argwöhnischen Blicken. Joana, mein Bruder und Plutão halten sich rechts von mir auf.

Obwohl mein Bruder nicht sehen kann, wie glücklich ich bin, weiß ich, fühlt er es. Joana flüstert ihm ins Ohr und scheint ihm zu beschreiben, was sie sieht. Er nickt mit einem milden Lächeln.

»Kleine Hochzeit«, flüstere ich beiläufig, gerade so laut, dass es nur Joaquim hören kann. Er senkt sein Gesicht zu mir herab.

»Hätte ich dir die Wahrheit erzählt, wärst du nicht erschienen.«

Absolut richtig. »Das wirst du büßen.« Gespielt grimmig schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm auf.

»Als ob es dir nicht gefallen würde. Du siehst unglaublich aus, meine Darkness«, raunt er und küsst unerwartet meine linke Schulter, kaum da wir vor dem Bischof angekommen sind, der eine rotgoldene Stola und dazu eine passende Mitra auf dem Kopf trägt.

Während der gesamten Begrüßung und Ansprache des Bischofs ruht Joaquims Hand an meinem unteren Rücken, bevor der wichtigste Teil der Hochzeit beginnt. Der Austausch der Ringe. Dabei fällt mir erst jetzt ein, dass ich keinen Ring für ihn ausgewählt habe.

Porra! Was jetzt?

Leicht nervös schaue ich von dem Samtkissen, das Neptuno hält, zum Ring, der darauf ruht. Ein Schmuckstück, das einen Diamanten umfasst, so groß, wie ich ihn nie zuvor gesehen habe. Sofort wird mir flau im Magen. Ich hätte Joaquim mit einem einfachen Ring aus Draht geflochten geheiratet. Der Ring muss sicher ein Vermögen gekostet haben.

»Wollt Ihr, Lord Joaquim Edogavaz, erster Erbe der Familie Edogavaz und derzeitiger Overlord der Gesellschaft, eure Lady Madison Barros zur Frau nehmen. Sie lieben, achten, ehren …«

»Und mit meinem Leben beschützen?«, unterbricht Joaquim den älteren Mann. »Ja, verdammt ja, das will ich, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe«, spricht er eindringlich zu mir. »Ich verspreche dir ein unvergessliches Leben an meiner Seite, werde dich zu wahrer Größe aufsteigen lassen, dir treu bis an mein Lebensende dienen, dich zur glücklichsten Frau im gesamten Planetensystem machen. Ja, ich will dich heiraten, Madison Barros, meine Darkness.«

Obwohl mich seine Worte zum Schmunzeln bringen, berühren sie zugleich mein Herz so sehr, dass ich gegen die aufkommenden Tränen ankämpfen muss.

Vorsichtig schiebt er den Ehering auf meinen rechten Ringfinger, bevor er meine Hand an seine Lippen hebt und meine Fingerknöchel küsst. Der Blick, den er mir schenkt, geht mir unter die Haut.

Ein ganzes Leben wird niemals für unsere Liebe ausreichen, denke ich.

»Wollte Ihr, Lady Madison Barros, Tochter von Manuel und Aida Barros, Lord Joaquim Edogavaz heiraten, lieben, achten …«

»Ja«, unterbreche ich ihn ebenfalls und mache einen winzigen Schritt auf Joaquim zu, lege meine rechte Hand auf seine Brust und schaue zu ihm auf. »Immer wieder ja. Ja, ich will dich heiraten, Joaquim Edogavaz. Dich glücklich machen, dir eine treue Begleiterin sein, dich zu wahrer Größe aufsteigen lassen, gemeinsam mit dir durch die Höllen wandern, wenn das unsere Prüfung ist. Es wird keinen Tag in meinem Leben geben, an dem ich dich nicht lieben werde.«

Eine Träne rollt über meine Wange, während ich in seinen wunderschönen indigoblauen Augen versinke. »Du bist meine Welt. Meine Sonne in der Dunkelheit«, hauche ich die letzten Worte und lächele überglücklich. Er keucht, bevor er mir mit dem gekrümmten Zeigefinger die Träne fortwischt.

»Der Ring«, raunt er mir zu, da ich kurz davor bin, ihn zu küssen, obwohl wir noch nicht den Segen des Bischofs erhalten haben.

Links von mir hält Cássio in Begleitung von Joana ein schwarzes Samtkissen entgegen, auf dem ein goldener Siegelring mit einem schwarzen, achteckigen Opal ruht. In dem dunklen, polierten Stein ist das goldene Emblem der Gesellschaft eingraviert. Es scheint ein Erbstück zu sein. Somit hat Joaquim selbst daran gedacht, obwohl es doch meine Aufgabe gewesen wäre, einen Ring für ihn auszusuchen.

Als ich den Ring, den ich zum ersten Mal sehe, vom Samtkissen hebe, höre ich draußen unerwartet Schüsse.

Noch bevor ich den Ring auf Joaquims Finger geschoben habe, wird die Flügeltür der Kathedrale laut aufgerissen und ein durch und durch triefnasser Mann in schwarzer Kleidung betritt die Kathedrale.

»Nein!«, höre ich ihn rufen. »Nein, du heiratest meine Tochter nicht!«

Es vergehen ein paar Sekunden, bis ich den Kopf herumreiße und den Mann Mitte fünfzig genauer betrachte. Ich habe ihn nie zuvor in meinem Leben gesehen. Sein volles graues Haar klebt an seinem Gesicht, das ziemlich ausgemergelt und eingefallen wirkt. In einer schwarzen Jacke und dunklen Hose tritt er ins Innere und wird sofort von zwei Security-Männern an den Armen gepackt und zurück aus dem Gotteshaus gezerrt. Mein Blick wandert zu Cássio, der mit geöffnetem Mund dasteht.

Vor Entsetzen rutscht mir der Ring für Joaquim aus den Fingern, landet auf dem roten Teppich und rollt über die Stufen zur ersten Sitzreihe, wo sich Joaquims Familie befindet. Sein Vater, den ich zuvor nicht bemerkt habe, und neben ihm eine jünger aussehende blonde Frau. Gleich daneben sitzt Senhor und Senhora Delgado, die sich erheben und zu dem Eindringling umdrehen. Mir dreht sich der Magen um, als sich Senhor Delgados und mein Blick kreuzen.

Was zur Hölle, läuft hier?

Könnte es wirklich sein? Nein, nein, er ist tot.

»Wer stört die Veranstaltung?«, ruft Senhor Delgado lautstark.

Joaquim sieht ebenfalls überrascht aus, als er mitverfolgt, wie der Mann, der mich als seine Tochter bezeichnet, rückwärts aus dem Gebäude gezerrt wird. »Nein, du darfst ihn nicht heiraten, Madison! Seine Familie … Sie hat uns … Für den Überfall …!«

Obwohl mir sein Gesicht nur vage von Bildern und längst vergessenen Erinnerungen bekannt vorkommt, spüre ich, dass der Mann nicht lügt. Dass er Cássios und mein Vater ist. Nur wie? Wie kann es sein? Er ist während der Explosion damals umgekommen wie auch meine Mutter.

»Bringt ihn raus!«, höre ich Senhor Edogavaz donnernde Stimme. »Wie konnte er überhaupt hier hereinplatzen?«

»Nein! Madison! Cássio!«, ruft mein Vater. Ohne zu überlegen, hebe ich mein Kleid an, wende mich mit einem knappen Blick von Joaquim ab und eile den langen Gang zwischen den Sitzreihen entlang zum Ausgang.

»Halt! Wartet! WARTET!«

In den verdammt hohen Absatzschuhen und dem ausladenden Kleid lässt es sich verdammt schwer rennen. Trotzdem beiße ich die Zähne zusammen und eile zum Ausgang in den strömenden Regen. Joaquim ist sofort an meiner Seite, der mich nicht aufhält. »Was hat das zu bedeuten?«, fragt er mich. Als ob ich eine Antwort kennen würde.

Ich schüttele den Kopf, bis ich weiter vorn mitverfolge, wie bewaffnete Männer meinen Vater an den Blütenbögen vorbei zerren und ihm einen harten Schlag auf den Kopf verpassen. Hinter mir erscheinen die anderen Lords. Saturno, Júpiter, Urano, Plutão und auch Neptuno.

»Lasst ihn los!«, rufe ich, als mich Joaquim davon abhält, meinem Vater zu folgen, der sich kurzzeitig von den zwei Männern losreißen kann. Sämtliche Maschinengewehrläufe sind auf ihn gerichtet. Júpiter pfeift auf zwei Fingern und deutet den Männern auf dem Dach an, nicht zu schießen.

»Gebt ihn frei!«, befiehlt Joaquim den Söldnern, die er für die Hochzeit beauftragt hat.

Obwohl ich unter der Überdachung der Kathedrale warten sollte, kann ich nicht anders, als auf meinen Vater zuzustürmen und die Stufen zu überwinden. Die Söldner geben meinen Vater frei, der mir leicht benommen entgegenkommt und die Arme ausbreitet.

Zwar mag er mir fremd sein, da ich ihn seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen habe. Aber ich fühle sofort die Verbindung zu ihm. Erkenne seine Augen wieder, die nun von tieferen Falten umgeben sind. Keine Ahnung, wo er die letzten Jahre war, was passiert ist, aber er ist hier. Ich will mich in seine Arme stürzen und tausend Fragen loswerden, die durch meinen Kopf gehen. Fragen wie: Du lebst? Wie kann das sein? Wo warst du? Warum soll ich Joaquim nicht heiraten?

»Madison!«, ruft er aus und zieht mich mit feuchtem Gesicht und Tränen in den Augen in die Arme. Als ich den Druck seiner Hände auf meinem Rücken spüren, fühle, wie er mich so eng an sich zieht, als könnten wir erneut getrennt werden.

Ungeahnt geht gleich darauf ein Ruck durch seinen Körper. Was? Er gibt einen abgehakten Laut von sich. Gleich darauf spüre ich wie nicht bloß Regentropfen auf meinen Fingern und Gesicht landen, sondern etwas über meine Finger ringt. Ich hebe die Hand hinter dem Rücken meines Vaters hoch und sehe Blut an meiner Hand kleben. Nein. Nein!

»Nicht schießen!«, brüllt Joaquim erneut. »Wer zur Hölle hat den Schuss abgegeben!« Neben mir schaut sich Joaquim überall um, während mein Vater vor mir in die Knie sinkt.

»Ma-di-son.«

»Nein, nein, nein.« Mein Herz krampft sich zusammen, als im selben Moment Cássio mithilfe von Saturno bei mir eintrifft.

»Vater«, bringt er hervor.

»Er wurde angeschossen«, erkläre ich ihm.

»Hört mir … zu«, bringt er hervor, als Saturno unter seine Arme greift und mir hilft, ihn auf den Pflastersteinen hinzulegen. Tränen rollen unaufhörlich über meine Lippen. »Die Morte … morte sind beauftragt … Edogavaz, um Grem-Grem …«

»Gremium?«, hake ich schniefend nach.

Er nickt, leckt sich über die Lippen und hebt die Hand zu mir. »Du siehst … so schön … aus.«

»Wo warst du all die Jahre, wenn du den Angriff überlebt hast?«, will ich wissen, als ich neben ihm knie und der Regen unaufhörlich auf uns herabprasselt.

»Lasst mich durch!«, höre ich Senhor Edogavaz Stimme.

»Nein«, bringt Joaquim hervor. »Warte hier.«

»Lächerlich! Ich will wissen, was er hier verloren hat. Platzt in die Hochzeit meines Sohnes, behauptet der Vater deiner Braut zu sein und torpediert die Zeremonie.« Die Augen meines Vaters wandern zu Senhor Edogavaz, der Joaquim zur Seite stößt. Sofort versperrt Joaquim ihm erneut den Weg.

»Einen Schritt weiter, Vater!«

»Oder was, Sohn?«, lacht Senhor Edogavaz auf, bevor Joaquim seine Pistole aus seinem Jackett hervorzieht und sie ihm ins Gesicht hält. »Ich würde es ohne Reue tun. Hier und jetzt.«

Fuck! Verdammt. Nein. Bist du wahnsinnig geworden, Joaquim!

Senhor Edogavaz lacht dieses Mal noch lauter als zuvor.

»Du hast dir dein eigenes Grab geschaufelt, Joaquim. Ich dachte wirklich, du wärst zur Vernunft gekommen und deine geheuchelten Versprechen, der Gesellschaft weiterhin aufrichtig zu dienen, deine Lady zur Frau zu nehmen, wären ernstgemeint, damit ich dir aus der Misere helfe.«

»In die du mich gebracht hast«, knurrt Joaquim. »Wir wissen beide, wer das Militär auf meine Insel geschickt hat.« Mittlerweile haben sich um uns herum sämtliche Gäste versammelt, die staunend das Geschehen mitverfolgen. Senhor Delgado befindet sich in der ersten Reihe. »Du hast sogar in Kauf genommen, Dâmaso zu töten.«

»Bitte was?«, fragt Senhor Delgado. »Ricardo, was redet dein Sohn? Welches Militär?«

»Das Militär, das uns alle ausschalten sollte«, erklärt Saturno, hinter dem sich weitere Menschen versammeln. Ein Mann mit markanten Gesichtszügen und dunkelblondem Haar legt seine Hand auf Saturnos Schulter. Augenblicklich reißt Saturno seine Schulter von ihm los. Sind es seine Eltern?

»Was sagt ihr da?«, will er wissen. »Joaquim wurde öffentlich aufgrund von Missverständnissen von den Behörden gesucht. Es war nie die Rede von einem Militär.«

»Ich muss euch alle enttäuschen!«, erklärt Senhor Edogavaz und breitet die Hände aus. »Aber mein Sohn ist ein Abtrünniger, der die gesamten Jahre gegen die Gesellschaft gearbeitet hat. Er hat meine zweite Frau ermordet und sich mit einem Mörder zusammengeschlossen, um nach und nach der Gesellschaft zu schaden.«

Alle starren Senhor Edogavaz an, als wüssten sie nicht, wovon er redet. »Deine Frau ist bei einem Unfall gestorben«, sagt Senhor Delgado. »Sie ist die Stufen heruntergefallen. Das hat die Obduktion ermittelt.«

Plutão schaut eisern zu Joaquim, als würde er ihn innerlich darum bitten, den Mund zu halten.

Beide Brüder tauschen Blicke aus, bevor Joaquim durchatmet, dann seine Waffe sinken lässt. »Allmählich zweifele ich an deiner geistigen Verfassung, Vater. Du siehst mich als Feind, obwohl ich der Gesellschaft all die Jahre treu gedient habe.«

»Tatsächlich? Ich kann dir nicht alles nachweisen, noch nicht. Aber ich weiß, dass du hinter meinem Rücken Pläne für meine Ermordung schmiedest!« Joaquims Vater deutet auf ihn, als er ihn anbrüllt, während Joaquim die Augenbrauen zusammenzieht und den Kopf schüttelt.

»Nehmt meinen Sohn fest!« Was? Nein!

Weiterhin halten Saturno und ich meinen Vater, der schwer verletzt am Boden liegt. Ich weiß nicht, worauf ich mich mehr konzentrieren soll, Joaquim oder meinen Vater.

»Der einzige …«, bringt mein Vater hervor. »Verräter bist du … Ricardo … du hast meine Familie angegriffen … mich jahrelang gefangen gehalten … meinen Platz eingenommen …«

Immer wieder fallen ihm in immer kürzeren Abständen die Augen zu. Ich halte sein Gesicht.

»Einen Krankenwagen!«, rufe ich. »Wo bleibt ein Krankenwagen!«

Mein Vater keucht angestrengt, Blut rinnt über seine Lippen, als er seine Hand hebt, um sie an mein Gesicht zu schmiegen. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich herab. »Verlass die Gesellschaft … Dein Bruder und du solltet nie Teil … von ihnen … werden. Cássio …« Cássio, der mir gegenüber kniet und nach dessen Hand ich greife, damit er weiß, wo sich unser Vater befindet, beugt sich herab. »Sorg dafür … dass sie ihn … nicht … Verschwindet aus …«

Angestrengt atmend sinken seine Augen zu, als ich im selben Moment Zeuge werde, wie Joaquim von fremden Soldaten Handschellen angelegt werden.

Das darf nicht wahr sein. Das ist alles bloß ein Albtraum. Bitte.

Mein Herz wird gerade in zwei Teile gerissen. Ein Teil gehört meinem Vater, der stirbt, wenn nicht gleich ein Notarzt eintrifft, der andere Joaquim, der vor meinen Augen verhaftet wird.

»Vater!«, geht Dâmaso dazwischen. »Joaquim spricht die Wahrheit. Ihr könnt ihn nicht festnehmen lassen.«

»Es wird ein Gericht über ihn urteilen. Wenn der leiseste Verdacht besteht, dass ein Mord innerhalb der Gesellschaft vertuscht wurde, müssen wir der Sache nachgehen.«

Was! »So wie es gerade aussieht, wurde meine Familie von der Familie Edogavaz angegriffen und mein Vater gefangen gehalten!«, schreie ich. »Senhor Edogavaz muss ebenfalls festgenommen werden.« Sofort springe ich auf die Füße. »Nehmt ihn fest!«

Mittlerweile sehe ich auch die anderen Gremiumsmitglieder, die nun Blicke austauschen. Dann tritt Senhor Delgado an mich heran. »Bisher ist das eine bloße Unterstellung. Keine Ahnung, ob der verwahrloste Mann dort wirklich dein Vater ist, Mädchen. Aber wie mir scheint, wird er nicht mehr aussagen können.«

Auf wessen beschissener Seite steht Neptunos Vater eigentlich? Ich muss an mich halten, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Er ist mein Vater!«

Mittlerweile sind die Sanitäter eingetroffen, während Joaquim in Handschellen zu einem schwarzen Van geführt wird.

»Ich komme mit«, rufe ich, obwohl ich auch bei meinem Vater bleiben will. Cássio wird auf ihn aufpassen, zuvor muss ich die alberne Verhaftung rückgängig machen.

Neben Joaquim laufe ich zum Van. »Nehmt ihm die Handschellen ab!«

»Keine Sorge, Madison«, erklärt Joaquim mit einem entschlossenen Blick. »Das ist nicht das Ende.« Was soll das bedeuten?

Ich runzele die Stirn, als ich im selben Augenblick von Neptuno und Saturno überholt werde, die ebenfalls Joaquims Verhaftung stoppen wollen. Doch plötzlich sind mehrere Pistolenläufe auf uns gerichtet und ein Kerl in Militäruniform steigt aus dem Van. Einen Mann, den ich nie zuvor gesehen habe und der ein perfides Grinsen aufsetzt.

Als Joaquim ihm ins Gesicht starrt, ist sein Unterkiefer angespannt, sein Blick mörderisch. Neptuno starrt ihn ebenfalls an und sieht aus, als würde sein Anblick etwas in ihm auslösen.

»Endlich ist die Truppe vereint. Darf ich mich vorstellen? Ich bin General Ferreira«, stellt sich der dunkelhaarige Kerl mit schiefliegenden Augen vor, sodass mir das Herz gefriert. Es ist der Mann, der Joaquim und Neptuno gefoltert hat. Nein, auf keinen Fall steigt Joaquim in diesen Van. Wenn er dort einsteigt, ist das sein Todesurteil.

Nein!


Eins
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MADISON


»Ich will zu meinem Mann!«

Das Klacken der Absätze meiner Stiefeletten hallt an den kahlen Betonwänden wider, als ich auf einen schwer bewaffneten Mann in Militäruniform zugehe. Eine Hand umfasst plötzlich meine Schulter. Rasch reiße ich mich von ihr los.

»Hey! Du hast hier nichts zu suchen, Püppchen!«

Geübt ziehe ich meine Waffe aus der Jackeninnenseite, wende mich zu dem Grabscher um und halte ihm den Lauf meiner Knarre entgegen. »Püppchen, ja?«

Er schielt der Mündung meiner Beretta entgegen, während er mich freigibt, zwei Schritte zurücksetzt und sich seine Finger zu seiner Maschinenpistole bewegen.

»Ich knall dich schneller ab, als du deine MP7 gezogen hast!«, warne ich ihn, greife nach seiner schwarzen Camouflage-Jacke und stoße ihn gegen die Wand hinter ihm. Eine Sekunde später presse ich die Pistole an seine Stirn. »Du legst dich mit der Falschen an!«, raune ich nah an seinem Ohr und atme sein aufdringliches Aftershave ein, vor dem die meisten Frauen die Flucht ergreifen würden. Widerlich.

Er keucht überrascht.

Hinter mir höre ich Schritte, dann das verräterische Zurückziehen einer entsicherten Waffe.

»Knall ihn ab, dann wirst du als Nächstes bluten, Schlampe!«, droht mir ein Kerl, dessen Stimme ich bisher einmal gehört habe. Sie gehört dem Mann, der vor dem Platz der Kathedrale in Militäruniform mit einem fetten, überheblichen Grinsen aus dem Wagen gestiegen ist. General Ferreira.

Ich würde mich am liebsten umdrehen und ihm die Eier wegschießen. Langsam schreitet Neptuno die Betonstufen in den Keller hinab und richtet dabei seine Anzugärmel. Seine Miene ist ausdruckslos und kühl, als trüge er eine undurchschaubare Maske. Ich wüsste zu gern, was momentan in ihm vorgeht, was er denkt, was er fühlt.

Ich ziehe meine Waffe von dem Kerl vor mir nicht zurück, sondern ziehe mit der linken Hand eine weitere, ehe ich mich zu dem ekelhaften Schwein umdrehe. Mit einem selbstgefälligen Grinsen, das seine schief liegenden Augen erreicht, und dem schwarzen, glatten, gescheitelten Haar studiert er mich in seiner Militäruniform vom Scheitel bis zur Sohle.

Neptuno hebt die rechte Braue, als sein Blick von mir zu General Ferreira wandert, dem ich den zweiten Pistolenlauf in seine abartige Visage halte. General Ferreira ist kein hässlicher Mann, nein, er wirkt auf seine Art attraktiv und zugleich verdammt überheblich und von sich überzeugt.

»Nenn mich noch mal Schlampe und ich sorge dafür, dass jede Frau vor deinen zerfetzten Zwergeneiern schreiend davonrennt, wenn ich geschossen habe!«

Im nächsten Moment ziele ich auf seinen Schritt, woraufhin eine Ader an seiner Schläfe pocht. General Ferreiras Grinsen erlischt. Lauernd wie ein Raubtier neigt er das Gesicht, während er die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Er zeigt kein bisschen Furcht, wirkt aalglatt und gewieft. »Du hast mich nicht zu duzen.«

»Schnauze!«, fahre ich ihn an. Ich habe diesen Ort nicht aufgesucht, um mich jetzt mit Förmlichkeiten aufzuhalten. »Ich will zu meinem Mann. Sofort!«

Ich weiß, dass er an diesem Ort gefangen gehalten wird, in dem Gefängnis der Gesellschaft, das sich unter der Erde im Gremiumsgebäude befindet.

»Soweit ich informiert wurde, ist er rechtlich betrachtet noch nicht dein Mann«, provoziert er mich. »Der Besuch ist nur Angehörigen gestattet.«

Er verspottet mich. Ich sehe rot, drücke ab und schieße nah an seinem rechten Oberschenkel vorbei. Keine Sekunde später ballt er die Finger zu Fäusten. »Schieß noch mal, und ich reiß dir die Kleider vom Leib und lasse dich bluten, Madison Barros!«, blafft er mich an.

Neptuno räuspert sich. »Darum kümmere ich mich später. Macht, was die Kleine sagt, und bringt uns zu Joaquim.«

General Ferreira und Neptuno tauschen mörderische Blicke aus, als ginge es um ein Kräftemessen, wer das gefährlichste Raubtier in diesem Kellerkorridor ist. Ich kann in Neptunos Augen den puren Hass ablesen.

Der Kerl vor mir verlässt seine Position an der Wand, als er bemerkt, dass ich ihn kurzzeitig nicht beachte. Noch bevor er zu seiner Waffe greifen kann, schieße ich und treffe seine Schulter. »Ich sagte doch, ich knall dich ab! Der nächste Schuss trifft deinen Schädel, du Idiot!«, warne ich ihn.

Vor Schmerz schnaufend umfasst er seine Schulter und starrt mir mit wutverzerrtem Blick entgegen. »Unternehmt etwas, General! Ihr könnt nicht … bloß zusehen, wie uns … uns die Fotze abknallt!«

Fotze?! Ich drehe mich dem Bastard zu und schieße weitere Male auf ihn. Wäre ich in einer anderen Verfassung, würde ich mich zurückhalten, könnte ich nicht, ohne zu zögern, einen Schuss nach dem nächsten abgeben. Aber ich habe verdammte drei Tage nicht geschlafen, lebe am Limit und verbringe meine Zeit entweder am Krankenbett meines Vaters, der auf der Intensivstation einer Privatklinik liegt und bisher nicht aufgewacht ist, oder damit, Befreiungspläne mit den anderen zu besprechen.

Ich kann nicht mehr. Meine Geduld ist am Ende. Es genügen eine Beleidigung, ein falscher Blick, eine provokante Bemerkung, und ich würde dieses Gebäude in Flammen setzen! So wie die Dolce Morte das Haus meiner Eltern in Brand gesetzt haben!

Der Bastard brüllt vor Schmerz auf, als eine Kugel seine Flanke, eine weitere sein Knie und die letzte seinen Unterleib trifft. Es ist mir so egal, ob er leidet! Denn ich fühle nichts mehr, außer Hass!

Mein Körper ist auf den Überlebensmodus umgestellt, bei dem ich jeden umlegen werde, der sich mir in den Weg stellt. Egal, was es für Konsequenzen für mich hat. Nachdem er ausgeschaltet ist, wende ich mich General Ferreira zu, dem Neptuno nun seine Pistole ins Gesicht hält.

»Sie ist beeindruckend, nicht wahr?«, sagt Neptuno mit seiner seidigen, arroganten Stimmlage.

Das erste Kompliment von ihm. Mit geöffnetem Mund schaue ich zu Neptuno, der mich bloß flüchtig mustert.

»Bevor du wirklich deine mickrigen Eier verlierst, bring uns zum Overlord!«

»Nächstes Mal werde ich dafür sorgen, dass du Wichser nicht überlebst!«, droht General Ferreira ihm.

»Nächstes Mal wirst du gefesselt auf meiner Streckbank liegen, während ich dich ausweide, du Hurensohn«, antwortet Neptuno mit seiner tödlichen Eleganz. Erneut huscht Neptunos Blick zu mir. »Falls es die Kleine nicht vor mir erledigt.«

Geschlagen wendet sich General Ferreira um.

»Du hast zehn Minuten!«, ertönt eine kräftige Stimme am Ende des Ganges. Als ich an Ferreira vorbeischaue, entdecke ich Joaquims Vater. Sofort verkrampft sich mein Magen bei seinem Anblick. Im noblen Anzug und das graue Haar zurückgestrichen deutet er General Ferreira an, Platz zu machen.

Zähneknirschend weicht uns der Widerling aus. Weiterhin richte ich meine Pistole auf ihn. Der andere Soldat lehnt keuchend und blutend an der Wand und stellt keine Gefahr mehr dar.

Ich schenke General Ferreira einen mörderischen Blick, ehe ich mich zusammen mit Neptuno auf Senhor Edogavaz zubewege.

»Nur Madison Barros«, besteht Joaquims Vater. »Du wartest hier, Dâmaso.«

Nein.

»Mit Sicherheit nicht«, erwidert Neptuno, als wir vor Senhor Edogavaz angekommen sind. In einem grauen Anzug, polierten Lederschuhen und schwarzem Rollkragenpullover schiebt er die rechte Hand in seine Anzughose.

»Nur Madison, oder ihr verschwindet! Ihr habt gegen mehrere Regeln verstoßen und habt ohne eine Genehmigung nichts in diesem Keller zu suchen.«

Neptuno verdreht die Augen. »Weil ich wusste, dass du diesen Wisch brauchst, hier meine Genehmigung von meinem Vater.« Neptuno händigt ihm ein Dokument aus, das Senhor Edogavaz entgegennimmt und auffaltet.

Die Mundwinkel von Joaquims Vater zucken angespannt. »Dass dein Vater die Geduld mit dir Versager aufbringt, bleibt mir bis heute unerklärlich.«

Schlagartig versteife ich meinen Körper.

Was hat er gesagt?

Neptuno lässt die Kränkung an sich abprallen, lacht amüsiert und reißt ihm das Schriftstück aus der Hand. »Ich weiß, dass dir der Familienzusammenhalt nichts bedeutet, Ricardo.«

Innerlich triumphiere ich, da Senhor Edogavaz’ Gesichtszüge einfrieren, bevor er schnaubt. »Wenn der Tag anbricht, an dem dein Vater den Posten als Senator nicht länger begleitet, bist du nichts weiter als ein bedeutungsloser Wurm, ohne Einfluss. Aus diesem Grund heftest du dich an meinen Sohn. Du bist nichts weiter als ein nichtsnutziger Mitläufer, der Joaquim all die Jahre behindert und von seinem Aufstieg abgehalten hat!«

Neptunos Augen werden schmal.

»Bringt mich zu Joaquim«, gehe ich dazwischen, bevor Neptuno sein Messer zieht und in Senhor Edogavaz’ Herz rammt, wogegen ich nichts hätte, würde ich ihn nicht noch brauchen.

Obwohl Neptuno sich weiterhin nicht an mich erinnern kann und sich nichts in seinen Gesichtszügen regt, wenn er mich ansieht, wirkt er doch in diesem Moment skeptisch.

»Bringst du sie nicht unbeschadet zurück, wird sich der Vater dieses Losers darum kümmern. Dann werden nicht bloß Nachforschungen zur Entführung und Freiheitsberaubung von Senhor Barros angestellt werden. Dann bist du deinen Posten schneller los, als mein Vater zurücktritt!«, droht Neptuno ihm und schiebt das Schriftstück zurück in die Innentasche seines schwarzen Sakkos.

Ich kann in den blaugrauen Augen von Joaquims Vater ablesen, wie er Rachepläne für Neptuno schmiedet.

Erneut schnaubt er, dann wendet er sich zur massiven Stahltür um, durch die er gekommen ist, und hält sie mir im nächsten Augenblick auf. »Lass deine Waffen hier, Madison. Du wirst nur unbewaffnet zu ihm gebracht.«

Ich händige Neptuno meine Pistolen aus.

Nur widerwillig lasse ich Neptuno beim General zurück. Aber es ist Neptuno. Wenn jemand blutend und ausgeweidet am Boden liegen wird, wenn ich zurückkomme, wird es dieser General sein.

Neptuno und ich tauschen flüchtige Blick aus, dann fällt die schwere Stahltür hinter mir zu.

»Wo sind wir hier?«, frage ich Senhor Edogavaz, der einen fensterlosen grauen Gang mit unzähligen Türen entlangläuft.

»Im Hauptzellentrakt.«

Es gibt so viele Zellen? Ich zähle mindestens zwanzig Türen. »Warum haltet Ihr Euren Sohn weiterhin gefangen? Er hat alles getan, was Ihr wolltet.«

»Hat er das?« Mitten im Gang bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. Senhor Edogavaz ist nicht ganz so groß wie Joaquim, trotzdem überragt er mich um einen halben Kopf und blickt auf mich herab. »Du hast keine Ahnung, dass er die gesamten Jahre gegen mich gearbeitet hat, mich, dem er alles zu verdanken hat.«

Er ist solch ein Heuchler. Aber ich muss dieses verdammte Spiel mitspielen, wenn ich Joaquim sehen kann. So viele Tage und Nächte habe ich an ihn gedacht, mich gefragt, wo er ist und wie es ihm geht. Niemand konnte uns sagen, wo er hingebracht wurde. Jetzt habe ich die Chance, ihn endlich zu sehen, und will sie mir nicht vermasseln, indem ich Senhor Edogavaz provoziere. Denn es liegt in seiner Hand, ob ich Joaquim wiedersehen werde oder nicht.

»Nein, die habe ich nicht. Dafür weiß ich, dass ihm die Familie etwas bedeutet, besonders Diomiro.«

Ich würde ihm am liebsten tausend Fragen stellen. Wissen wollen, warum mein Vater verhindern wollte, dass ich Joaquim heirate. Warum er Senhor Edogavaz bezichtigt hat, für den Anschlag auf meine Familie verantwortlich gewesen zu sein.

Doch ich weiß, dass dies nicht der richtige Augenblick ist.

»Joaquim hat Diomiro verweichlicht. Es ist allein Joaquims Schuld, dass Diomiro zu einem Krüppel wurde. Schon damals hätte ich sie trennen sollen, als ich Joaquims Hass mir gegenüber wahrgenommen habe. All die Jahre war Diomiro für Joaquim bloß ein Mittel zum Zweck.«

»Der Angriff der Dolce Morte war nicht Joaquims Schuld«, halte ich dagegen.

Abrupt bleibt Senhor Edogavaz im Gang stehen. »Wessen Schuld sonst? Joaquim musste sich mit den Dolce Morte anlegen. Ich habe ihn mehr als einmal gewarnt, einen Bogen um sie zu machen. Aber er musste diese Gang provozieren, sodass sie zurückgeschlagen haben. Der Anschlag galt Joaquim, nicht Diomiro! Du solltest begreifen, dass Joaquim jedes Mittel recht ist, um mehr Einfluss zu gewinnen, damit er aufsteigt. Und das nicht, um in meinem Ansehen zu steigen, sondern um mich zu beseitigen.«

So wie er nun Joaquim beseitigt hat. »Warum?«, frage ich ihn. Ich will wissen, warum Joaquim diesen Hass hegt. Bruchstückhaft kenne ich die Wahrheit, trotzdem fehlen mir noch einige Puzzleteile.

Doch statt mir zu antworten, wendet sich Senhor Edogavaz wieder von mir ab und läuft weiter. »Merke dir eines, Madison Barros, früher oder später wirst du wie Diomiro an der Seite meines Sohnes leiden. Er hat dich bloß zur Frau gewählt, weil du eine Barros bist.«

»Nein, das stimmt nicht«, halte ich dagegen und hole zu ihm auf.

»Ach nein?« Er dreht das Gesicht über die Schulter. »Hat er um deine Hand angehalten, bevor oder nachdem er wusste, wer deine Eltern sind?«, fragt er mich. »Hat er dich bevor oder nachdem er wusste, wer du bist, dem Gremium vorgestellt? Sei keine Närrin. Joaquim wollte dich, von Anfang an, weil er wusste, wer du bist.«

Was soll das bedeuten?

Obwohl mich seine Worte nicht verunsichern sollten, tun sie es. Es ist absoluter Blödsinn, was er von sich gibt. Er will Joaquim und mich bloß auseinanderbringen, mich manipulieren und verwirren.

»Er hat erst später herausgefunden, wer ich bin.«

»Tatsächlich?«

Wie kann er mit einem Wort meine Zweifel weiter füttern? Wie? »Tatsächlich«, antworte ich gelassen.

»Ich will dir mal etwas sagen, Madison.« Nun wendet er sich mir wieder zu. Sein silbergrauer Wochenbart ist akkurat getrimmt, sein graues, leicht gewelltes Haar vornehm zurückgestrichen, als mich sein holziger Duft umgibt und sich seine wasserblauen Augen in meine graben. »Ich habe den Teufel persönlich gezeugt. Ich habe schon sehr früh bemerkt, dass Joaquim anders ist. Dass er sich gegen Regeln auflehnt, andere Menschen verletzt und er keine Reue zeigt. Lange Zeit war er ein Einzelgänger, bis er im Internat, auf das die meisten einflussreichen Familien ihre Kinder geschickt haben, diese Gruppe gründen musste. Es ist ihm gelungen, die Söhne von namhaften Familien an sich zu binden und seine eigene Vereinigung zu gründen. Ich versichere dir, dass die Familien der anderen ebenso wenig gut auf ihn zu sprechen sind wie ich.

Joaquim beherrscht es ausgezeichnet, Menschen auszunutzen, um an seine Ziele zu gelangen. Er hat Diomiro, auf den er früher grundlos eifersüchtig war, an sich gebunden, damit er nun als Krüppel geendet ist. Er hat Luanas Herz gebrochen, indem er sie öffentlich verstoßen hat. Und nun, da ich weiß, dass er meine zweite Frau, Diomiros Mutter, umgebracht hat, muss ich ihn aufhalten. Sein Weg zum Aufstieg ist gesäumt von Leichen und gebrochenen Seelen.

Du kennst meinen Sohn nicht, Madison. Du hast keine Ahnung, wem du dein Jawort gegeben hast. Wenn er mit dir fertig ist, wird er sich die nächste Frau suchen, die ihm weiter zum Aufstieg verhilft. Sobald du ihn langweilst, bist du nichts weiter als ein Kollateralschaden, eine Frau, die ihm den Posten zum Overlord verschafft hat.«

»Ihr habt seinen Aufstieg nicht gewollt?«

»Ich habe gegen ihn gestimmt. Warum, glaubst du, ist Joaquim mit Dâmaso befreundet? Nur weil er weiß, dass Senhor Delgado im Gremium sitzt.«

»Und wie soll er die anderen Mitglieder von sich überzeugt haben?«

Senhor Edogavaz’ Mundwinkel zucken. »Das finde ich heraus.«

Ich glaube ihm kein Wort. Er mag mit einigen Vorwürfen recht haben, trotzdem war Joaquim immer um Diomiro besorgt und wollte niemals, dass er bei einem Unfall seinen Arm verliert. Neptuno würde ebenso wenig mit Joaquim befreundet sein, wenn er das Gefühl hätte, ausgenutzt zu werden. Neptuno hat seinen eigenen Willen. Und wenn jemandes Herz gebrochen wurde, dann Joaquims, weil Luana sich hinter seinem Rücken mit Madox vergnügt hat.

»Alles, was Ihr von Euch gebt, sind lose Behauptungen. Hättet Ihr Einwände gegen die Hochzeit gehabt, hättet Ihr etwas unternehmen können«, werfe ich ihm vor.

Er lacht auf, schiebt die rechte Hand in die Hosentasche und schüttelt den Kopf. »Selbst mein Einfluss ist begrenzt. Welche Einwände hätte ich vorbringen können? Du bist bereits seine Lady. Mit Sicherheit hat er dich bereits geschwängert, damit du weiterhin an ihn gebunden bist.«

Nein! Ich bin nicht schwanger. Allmählich machen mich seine Unterstellungen wütend. Ich balle die rechte Hand zu einer Faust, während ihm meine stille Wut nicht entgeht.

»Wisst Ihr was, Senhor Edogavaz? Ich sehe vor mir nichts weiter als einen verbitterten Mann, der nicht den Sohn bekommen hat, den er sich gewünscht hat. Keiner Eurer drei Söhne entspricht Euren Vorstellungen. Joaquim hat sich nicht an die Regeln gehalten, Diomiro will nichts mit der Gesellschaft zu tun haben und Elias ist das uneheliche Kind einer Hure. Was erwartet Ihr? Man erntet, was man sät. Es wird nichts geben, mit dem Ihr mich verunsichern könnt. Ich halte zu Joaquim. Ganz besonders, da ich weiß, dass Ihr etwas mit dem Anschlag auf meine Familie zu schaffen habt.«

Seine Augen verengen sich. »Wir sprechen uns, wenn dich Joaquim verstoßen hat und du nicht länger seinen Lügenmärchen glaubst.«

Das wird nicht passieren. »Und was ist mit meinem Vater? Lebt meine Mutter noch? Wieso hat mein Vater Euch beschuldigt, ihn gefangen gehalten zu haben? Soll das alles eine Lüge gewesen sein? Hat Joaquim meinen Vater auch manipuliert, um Euch zu schaden? Wohl kaum.«

Senhor Edogavaz zieht ein Smartphone aus der Hosentasche, liest eine Nachricht und geht danach weiter, ohne meine Fragen zu beantworten. »Du wolltest Joaquim sehen.«

»Und ich will Antworten! Warum habt Ihr meinen Vater festgehalten? Warum wurde sein Tod vorgetäuscht?« Ich eile ihm hinterher.

»Ich habe nichts mit seinem vorgetäuschten Tod zu schaffen. Wahrscheinlich war es der verzweifelte Versuch, alle in der Gesellschaft zu hintergehen.«

Er meint also, mein Vater hat seinen Tod selbst vorgetäuscht, um auszusteigen? Sobald mein Vater aufgewacht ist, werde ich ihn selbst fragen. Ich glaube Senhor Edogavaz kein Wort.

Nachdem er um eine Ecke gebogen ist, wo weitere graue Stahltüren zu meiner Rechten verlaufen, entgeht mir eine Tür nicht, vor der zwei bewaffnete Soldaten stehen.

»Da wären wir. Ich gebe dir zehn Minuten.«

»Was passiert als Nächstes mit Joaquim?«, will ich wissen.

»Wenn sich die Vergehen bestätigen, wird ihm sein Titel aberkannt, sein Vermögen beschlagnahmt und er den Behörden übergeben. Er wird lebenslänglich sitzen. Wirst du ihn dann weiterhin heiraten wollen?«, fragt er mich hämisch und hebt beide Brauen in die Stirn.

Am liebsten würde ich ihm meine Faust ins Gesicht rammen.

Senhor Edogavaz deutet dem rechten Soldaten an, die Tür zu öffnen, woraufhin er ein Schloss entriegelt und seinen Zeigefinger auf einem Screen scannen lässt.

Zugleich werde ich von dem anderen Soldaten gegen die Wand neben der Tür gestoßen. »Hände hoch!«

Keuchend schaue ich herab, als er mich überall abtastet. Seine Hände berühren grob meine Arme, Taille, Brüste, Beininnenseiten und ziehen mir die Stiefeletten aus. Nachdem ich meine Schuhe zurückerhalte, drehe ich mich herum.

»Zehn Minuten ab jetzt«, erinnert mich Senhor Edogavaz.

Dann wird die massive Stahltür geöffnet, hinter der ich einen kleinen Raum erkenne, der mit einer schmalen Pritsche, kleinem Tisch und Toilette ausgestattet ist. Durch ein schmales, vergittertes Fenster fällt spärlich Licht. Als sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt haben, sehe ich Joaquim und mir verschlägt es die Sprache bei seinem Anblick.

Gott, nein!


Zwei
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Hinter mir fällt laut krachend die Tür zu, ehe ich auf das Bett zugehe, auf dem Joaquim kauert. Ja, kauert, wie ich ihn nie in dieser Haltung gesehen habe. Die Beine an den Körper gezogen, liegt seine Stirn auf den Knien. Seine gefesselten Hände hängen reglos um seine Schienbeine. Er hat nichts weiter an als die Anzughose und das schwarze Hemd, das er am Tag unserer Hochzeit getragen hat. Das ist über vier Tage her.

Nie zuvor habe ich ihn solch eine Haltung einnehmen sehen. Für mich hat er immer eine unnahbare Anmut, Dominanz und Stärke ausgestrahlt.

Was haben sie mit ihm gemacht?

»Joaquim«, flüstere ich. Mit drei Schritten stehe ich vor der Pritsche, schiebe das rechte Knie auf die dünne Matratze und umfasse seine rechte Hand. »Joaquim, ich bin hier.«

Obwohl er Nähe nicht ausstehen kann, umfasse ich seine Wange, damit er den Kopf hebt. Seine Bartstoppeln fühlen sich länger an und ein Geruch von Schweiß und Blut dringt in meine Nase.

Bloß leise höre ich ihn atmen, obwohl seine Atemzüge eher einem Rasseln ähneln. Erst jetzt fällt mir auf, wie kalt es in dieser Zelle ist. Es dürfte nicht wärmer als zwölf Grad sein.

Denn seine Finger und Wange fühlen sich eiskalt an. Er bewegt sich nicht. Wieso nicht?

»Hey, was ist los?«, frage ich ihn besorgt. »Sag etwas, bitte.«

Eine beklemmende Angst umklammert mein Herz, da der Gedanke durch meinen Kopf zieht, dass er tot sein könnte. Nein, nein, er kann nicht tot sein, dann würde er nicht atmen. Aber warum reagiert er nicht auf meine Stimme?

Ich gebe mir einen Ruck, umfasse mit beiden Händen seine Wangen und hebe sein Gesicht an. Sein Gesicht ist von Staub bedeckt. Sein sonst dunkel glänzendes, seidiges Haar wirkt matt und strähnig. Es fällt ihm über die Brauen und seine halb geöffneten Augen. Bei seinem Anblick spüre ich sofort, dass etwas nicht stimmt.

»Haben sie dir etwas verabreicht?«

Er wirkt wie weggetreten.

»Joaquim.« Ich rüttele an seiner Schulter und halte weiterhin seinen Kopf, der jeden Moment nach vorn rollt. Anschließend hole ich mein Handy aus der Jackentasche, schalte die Taschenlampe an und richte das Licht auf seine Augen. Seine Pupillen sind so stark erweitert, dass sie beinahe seine komplette Regenbogenhaut verdecken. Was zur Hölle haben sie ihm verabreicht? Welches Medikament verursacht seine Symptome?

»Noch fünf Minuten!«, höre ich Senhor Edogavaz. Dieser miese Lügner! Er hat mich zu seinem Sohn geschickt, der nicht ansprechbar ist.

Bevor die Zelle, die vermutlich videoüberwacht ist, geöffnet wird, taste ich Joaquims Hals ab und messe seinen Puls. Er geht verdammt langsam. Danach schiebe ich die Hemdärmel, die an den Schultern teilweise eingerissen sind, höher und sehe mehrere Nadeleinstiche.

Scheiße! Merda!

Ich umfasse die Handschellen, deren Kanten sich in seine Haut geschnitten haben. »Ich hole dich hier raus«, flüstere ich vor seinem Mund, küsse ihn und schlinge die Arme um ihn, um ihm Wärme zu spenden. »Jetzt weiß ich, wo du bist. Neptuno ist bei mir. Leider kann er sich immer noch nicht erinnern, aber er wird ebenfalls Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit du rauskommst. Wir lassen deinen Vater nicht gewinnen. Ich weiß, dass du mich hörst, und ich weiß, dass sie dich foltern.« Auch wenn ich kaum offensichtliche Verletzungen erkennen kann. Vielleicht foltern sie ihn mit Wasser, Schlafentzug oder Strom.

Als ich erneut seine Lippen mit Küssen bedecke, klopft es an der Tür. »Ich habe dir ewige Treue geschworen. Egal, was sie sagen, ich halte zu dir«, sage ich schnell. »Ich werde mich nicht von dir abwenden, mir geht es gut. Den anderen auch. Lass dir nichts anderes einreden. Sobald du freikommst, rächen wir uns und machen die Gesellschaft dem Erdboden gleich.«

Ich schiebe meine Finger zwischen seine. Dabei spüre ich meinen Ring, den er mir vor dem Altar an den Finger gesteckt hat und den ich für keine Sekunde meines Lebens mehr ablegen werde.

Habe ich es mir eingebildet oder hat er seine Finger versucht weiter mit meinen zu verschränken?

»Ich liebe dich. Ich werde sie alle töten, wenn es sein muss«, gebe ich ihm das Versprechen und forsche in seinen halb offenen Augen.

Es schmerzt so sehr, ihn so weggetreten, so in sich selbst gefangen zu sehen. Ich fische den Ehering aus der vorderen Hosentasche, den ich ihm mitgebracht habe. Eigentlich hatte ich geglaubt, mit Joaquim sprechen zu können, seine tiefe, sonore Stimme zu hören, die ich so sehr vermisst habe. Sein finsteres Grinsen oder das dunkle, klare Blau seiner Augen zu sehen, bevor ich ihm den Ring anstecke. Trotzdem will ich ihm den Ring geben. Falls er einen Moment wieder bei klarem Verstand ist, wird er ihn entdecken.

Ich schiebe ihn auf seinen Ringfinger, hebe seine Hand an meine Lippen und küsse seine kalten Knöchel. Langsam sinkt sein Kopf wieder zu seinen Knien, als könnte er das Gewicht seines eigenen Kopfes nicht mehr halten. Tränen ziepen in meinen Augenwinkeln, ehe ich ihn umarme und fest an mich presse.

Im selben Moment wird die Tür geöffnet.

Ich kann Senhor Edogavaz’ Präsenz spüren, ohne hinschauen zu müssen.

»Sehr rührend.«

Er macht mir den Moment nicht kaputt.

Es kostet mich immens viel Anstrengung, ihn nicht anzuschreien, ihm nicht die Augen aus seinem faltigen Gesicht zu kratzen oder ihn zu schlagen, als ich ein letztes Mal die Fingerkuppen über Joaquims Wangen gleiten lasse, mich danach von der harten Pritsche erhebe.

Rasch blinzele ich die Tränen fort, richte mich auf und marschiere, ohne Senhor Edogavaz eines Blickes zu würdigen, aus der Zelle. Dabei beiße ich so fest auf die Innenseite meiner Unterlippe, dass ich Blut schmecke.

»Du willst schon gehen, Madison Barros? Ich dachte, du hättest noch einen Moment.«

Unaufhaltsam laufe ich den Gang entlang. Ich werde mich nicht länger mit seinen Lügen abspeisen lassen. Vor der Metalltür angekommen, warte ich auf ihn.

»Ich habe dir noch nicht mitgeteilt, dass du während der Untersuchung –«

»Folterung!«, korrigiere ich ihn leise.

»… Untersuchung vorerst in der Obhut eines anderen Lords sein wirst.«

Das ist ja wohl ein Witz. »Ich bin volljährig und kann allein auf mich aufpassen. Außerdem habe ich Dâmaso, Calisto –«

»Das war kein Angebot, sondern eine Anordnung. Du wirst vorübergehend bei meinem Neffen unterkommen.«

Schlagartig geraten meine Herzschläge ins Stolpern. »Nein. Auf keinen Fall. Er wollte mich zwangsverheiraten und will mich tot sehen.«

Senhor Edogavaz hebt die Brauen, während er mit seinem süffisanten Grinsen, das dem von Madox sehr ähnlich ist, in seine Jackettinnentasche greift. Er holt ein Schriftstück heraus, das er mir aushändigt. »Das Gremium hat darüber entschieden. Du hast die Anordnung bereits erhalten.«

Und ignoriert, weil ich ihr nicht nachkommen werde.

Ohne mir das Schriftstück anzusehen, zerreiße ich es in zwei Teile und lasse die Papierstreifen auf den Boden fallen.

»Nur Joaquim entscheidet über meinen Aufenthalt!« Und selbst das würde er nicht tun, weil er mich nicht einsperrt oder mir vorschreibt, was ich zu tun habe. »Lasst diese billigen Tricks. Ich werde nicht zu Madox gehen!«

Wieso habe ich nicht zuvor Senhor Edogavaz’ teuflische Seite entdeckt! Auch ohne Waffen ist er in der Lage, andere zu verletzen und seinen Einfluss auszunutzen.

»Joaquim scheint dich offenbar nicht in den Pausen, als er und seine Freunde dich gerade nicht gefickt haben, aufgeklärt zu haben. Das Gremium ist das oberste Gericht der Gesellschaft in Portugal. Wenn du dich ihm widersetzt, wirst du mit einer Strafe rechnen müssen.«

»Fein. Dann richtet eine weitere Zelle her. Lieber verrecke ich in diesem Keller, als zu Madox zu gehen!«, antworte ich ihm wütend.

»Hättest du das Dokument gelesen, bevor du es zerrissen hast, würdest du wissen, dass du erst morgen abgeholt wirst. Wirst du nicht vor Ort sein, kannst du dir sicher sein, dass wir dich finden. Dann wirst du nicht nur in einer dieser Zellen versauern, sondern es werden auch dein Bruder und Vater zur Rechenschaft gezogen werden wie jeder andere, der dir dabei behilflich ist, sich dieser Anweisung zu widersetzen, oder dir zur Flucht verhilft.«

Er will mich erpressen? Kann er vergessen! Mir wird etwas einfallen. Sie können uns nicht alle einsperren. Die Familien der anderen Lords werden das sicher nicht zulassen.

»Das Schreiben ging zusätzlich per Mail raus. Du wärst ein kluges Mädchen, wenn du dir alles in Ruhe durchliest und dich der Anordnung nicht widersetzt.«

Als er nach meiner Haarsträhne greifen will, schlage ich seine Hand fort. »Ich stehe nicht auf ältere Männer, die ein gewaltiges Egoproblem haben. Wenn das hier vorbei ist, werde ich …«

Er legt den Zeigefinger auf meinen Mund. »Du solltest dir genau überlegen, was du jetzt sagst. Jede Androhung oder Beleidung einem Gremiummitglied gegenüber wird zur Anzeige gebracht.« Ein gespielt besorgtes Lächeln umspielt seine Lippen.

Ich weiche zurück.

»Joaquim hätte dir die Spielregeln beibringen sollen, bevor er dich zu deiner Lady ernannt hat. Für mich sieht es aus, als hätte er eine kratzbürstige Hure in die Familie eingebracht, die kein Benehmen kennt. Tanzt du ihm immer auf der Nase herum?«

Ich schlucke meinen Zorn herunter. Denn er will nichts weiter, als mich zu provozieren, damit ich handgreiflich oder ausfallend werde. Ich hole tief Luft, dann erwidere ich sein Lächeln. »Ich benehme mich nur Menschen gegenüber, die ich respektiere. Es hat mich gefreut.«

Auf den Absätzen drehe ich mich zur Tür um.

»Du wirst mich noch respektieren, keine Sorge«, raunt er mir mit seinem feuchten Atem ins Ohr.

Nicht einmal einer seiner drei Söhne respektiert ihn, wieso sollte ich es tun? Lachhaft.

Doch ich halte mich zurück, um meine Worte nicht laut auszusprechen. Er entriegelt die Tür, ehe ich den Knauf umfasse und die Tür mit einem kräftigen Ruck aufziehe. Alles, was ich will, ist, nicht länger dieselbe Luft wie dieses Monster einzuatmen.

Neptuno lehnt in seinem noblen Anzug und schwarzen Hemd an der Wand und schaut von mir zu Senhor Edogavaz, stößt sich dann von der Mauer ab und kommt auf mich zu. Weiter vorn wird der von mir angeschossene Soldat von Sanitätern auf einer Liege behandelt.

General Ferreira, der sich bei dem Verletzten befindet, dreht sich ebenfalls zu mir um und schenkt mir ein breites, bösartiges Grinsen. Er weiß es. Er weiß, in welch mieser Verfassung sich Joaquim befindet. Am liebsten würde ich ihm den Schädel wegpusten, damit sich seine Gehirnmasse im gesamten Gang verteilt.

Stattdessen nehme ich Neptuno die Waffen ab, die er mir im Gehen reicht, und laufe stur auf die Steinstufen zu.

»Ich setze Joaquims Plan fort!«, sage ich leise zu mir selbst. »Ich werde seinen Vater vernichten!«
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Im Erdgeschoss des Gremiums angekommen, entdecke ich Saturno, Urano und Júpiter, die jeweils zwei Soldaten in Schach halten, die den versteckten Zugang zum Kellergeschoss bewachen.

»Und?«, erkundigt sich Saturno, kaum dass er uns sieht. Er dreht das Gesicht zu uns und scheint ablesen zu können, dass es schlimm um Joaquim steht. Ich schenke ihm einen traurigen Blick, bevor mein Blick weiter zu Urano und Júpiter wandert. Sie alle schauen mich erwartungsvoll an, als würden sie auf eine gute Nachricht warten. Wie soll ich ihnen erzählen, dass das Gremium angeordnet hat, dass ich ab morgen bei Madox wohnen soll?

Wortlos laufe ich an ihnen vorüber und würde weiterhin das gewaltige, monumentale Gebäude in Brand setzen, wäre nicht in mir alles zerbrochen.

Als ich an der frischen Luft bin, beobachte ich einen Moment lang den regen Straßenverkehr vor dem Gremiumsgebäude. So viele ahnungslose Menschen fahren an diesem Komplex vorüber, ohne zu wissen, was im Inneren stattfindet.

Zwischen den Säulen bleibe ich auf der Treppe stehen, starre zu den gegenüberliegenden Bürogebäuden auf und könnte erneut in Tränen ausbrechen. Was soll ich jetzt tun? Was würde Joaquim an meiner Stelle tun?

»Wir haben von unten Schüsse gehört. Geht es dir gut?«, will Urano wissen, der an meine Seite tritt und seine Hand auf meine Schulter legt.

Ich nicke bloß.

Saturno erscheint an meiner anderen Seite. »Erzähl schon, was ist passiert?«

»Die Kleine hat vor Wut einen Soldaten abgeknallt, danach wurde sie von Senhor Edogavaz zu Joaquim geführt.«

»Ernsthaft?«, fragt Júpiter ungläubig. »Du hast einen Soldaten abgeknallt?«

»Angeschossen«, korrigiere ich Neptunos Erzählung. »Verdammt, ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Nicht, als ich diesen Bastard von General angetroffen habe! Am liebsten hätte ich auch auf ihn geschossen!« Ich schreie vor Zorn und Verzweiflung auf. »Gott! Was machen wir jetzt?«

»Wie wärs damit, dass du uns erzählst, was passiert ist, als du mit Senhor Edogavaz hinter der Stahltür verschwunden bist?«, hakt Neptuno nach, der seine Sonnenbrille aus der Jackeninnentasche hervorholt und sie aufsetzt.

Mir schauen alle vier Lords erwartungsvoll entgegen, während ich die Augenlider senke und bitterlich zu weinen beginne. Wie soll ich ihnen erzählen, was ich gesehen habe? Jeder Einzelne von ihnen würde sofort umdrehen und alle Menschen im Gebäude erschießen, um Joaquim rauszuholen.

»Mein Gott. Jetzt flennt sie noch«, sagt Neptuno genervt.

»Schnauze, Neptuno«, ranzt Saturno ihn an und stößt ihn zurück. »Was ist mit Joaquim?« Saturno schnappt sich meine Handgelenke, als ich ihn wegschieben will. »Sag schon, Prinzessin, was hat er gesagt?«

Meine Unterlippe beginnt zu beben, als ich den Blick hebe und Tränen über meine Wangen laufen. Hinter Saturno stehen Urano und Júpiter, die ebenfalls Antworten erwarten.

»Er hat … hat … gar nichts gesagt, weil …« Ich will erneut meine Handgelenke aus seinen Griffen befreien, was er nicht zulässt. Seine eisblauen Augen funkeln mir finster entgegen.

»Weil? Weil, Madison?« Seine Stimme wird ungeduldiger. »Sag es uns.«

Ich schniefe, hole tief Luft und schüttele den Kopf. »Weil er nicht reden konnte. Er war vollkommen weggetreten und konnte kaum … kaum … Gott, so habe ich ihn noch nie gesehen.« Tränen rollen über meine Wangen, weiter zu meinen Lippen und dem Kinn.

»Er konnte kaum was?«, hakt Urano nach. »Lass mich übernehmen, Saturno.« Denn er bemerkt, dass sich Saturnos Griffe um meine Gelenke verstärken, und das nicht, weil er wütend auf mich ist, sondern weil er wissen will, was ich gesehen habe.

Urano legt beide Hände auf meine Wangen. »Schau mich an, Madison. Hol tief Luft und sag uns, was passiert ist.«

Ich mache, was er sagt, während hinter ihm Neptuno auf und ab geht und einen Joint anzündet. Der Gestank von Marihuana dringt in meine Nase.

»Joaquim trug immer noch dieselbe Kleidung wie auf der Hochzeit. Seine Hände waren in Handschellen gelegt. Er kauerte auf einer schmalen Pritsche und konnte weder sprechen noch den Kopf allein heben. Ich … ich habe Nadelstiche in seinen Armbeugen entdeckt und … seine … Pupillen waren erweitert. Er …« Wimmernd schniefe ich, hole flach Luft und senke den Blick.

»Atme weiter. Ein und wieder aus.«

Ich mache, was er sagt.

»Sehr gut.«

»Er war nicht ansprechbar und … und …«

Urano schenkt mir einen mitfühlenden Blick, ehe er die Tränen auf meinen Wangen fortwischt und mich an seine Brust zieht.

»Wir gehen wieder rein«, ordnet Neptuno an. »Hätte sie eher gesagt, was los ist, wäre ich im Keller geblieben und hätte Joaquim befreit.«

»Tatsächlich«, sagt Júpiter. »Du kommst keine zwei Schritte weit. Vorhin hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Spazierst du jetzt noch mal rein, wirst du von sechs MP7 durchlöchert.«

Während ich mein Gesicht in Uranos schwarzem Kapuzenpullover vergrabe und er über meinen Hinterkopf streichelt, höre ich Neptunos und Júpiters Auseinandersetzung.

»Ach, und was hast du vor, Wichser? Willst du ihn weiterhin in der Zelle vergammeln lassen? Nur über meine Leiche!«

»Im Prinzip hätte ich kein Problem damit, wenn sie dir den Arsch wegschießen. Doch leider wirst du noch gebraucht, Neptuno. Du bleibst hier!«

Es war gut, dass ich Neptuno nicht schon im Keller von Joaquims Zustand berichtet habe, ansonsten hätte er ein Feuer eröffnet, das wir nicht überlebt hätten.

»Hör auf, Júpiter!«, mischt sich Saturno in die Auseinandersetzung ein.

»Einen Scheiß mach ich, Saturno!«, blafft Neptuno ihn an. »Während Joaquims Abwesenheit sollte jemand mit Erfahrung und Verstand die Sache übernehmen, keine Frau, die losflennt, wenn sie einen Verletzten sieht!«

Sofort löse ich mich aus Uranos Umarmung.

»Madison, nein.«

Als ich Urano mit brennenden Augen umrunde, sehe ich, wie Júpiter und Saturno Neptuno davon abhalten, erneut die große Flügeltür zu öffnen, um das Gebäude zu betreten.

»Joaquim hat in seiner Abwesenheit Plutão und mir das Sagen übertragen, Neptuno. Auch wenn ich den Laden ebenfalls in die Luft sprengen will, fahren wir zurück.«

»Ich lass mir nichts von einer Pussy sagen!«, geht mich Neptuno an, der zu mir herumfährt, den Joint wegschnippt und ein Messer zieht. »Hast du es immer noch nicht verstanden? Ich gebe einen Scheiß auf deine Anweisung!«

Am Oberarm bekommt mich Neptuno zu fassen und hat seine Klinge schneller an meinen Hals gedrückt, als Saturno ihn davon abbringen kann.

Ohne mich zu wehren, hebe ich das Kinn an. »Bring diese Pussy um, wenn sie dir im Weg ist«, fordere ich ihn auf.

Neptuno öffnet die Lippen, während die blanke Wut in seinen Augen aufflammt. Saturno umfasst Neptunos Arm. »Bedroh sie noch einmal …!«

»Dann was?« Neptuno fährt zu Saturno herum.

Ich nutze den Moment, um nach Neptunos rechter Hand zu greifen, um sie mit einem Ruck nach hinten zu drücken. So fest, dass er vor Schmerz zischt. »Du Schlange!« Im selben Moment rutscht ihm das Messer aus den Fingern.

»Entweder hörst du auf die Schlange oder du gehst. Ich zwinge dich zu nichts, Neptuno.«

Saturno hält sein anderes Gelenk umfasst. »Entscheide dich, Dâmaso. Wir haben schon genug Probleme. Dass deine Gehirnzellen auf der Strecke geblieben sind, macht die Sache nicht leichter. Geh, wenn es dir nicht passt.«

Mit einem feindseligen Blick reißt sich Neptuno aus meinem Griff mit Leichtigkeit los, dann verpasst er Saturno einen Hieb mit dem Ellenbogen. »Ich bleibe.«

»Nur wenn du dich an Absprachen hältst.«

»Wenn sie mich auch ranlässt«, fügt Neptuno spöttisch grinsend hinzu.

Ich reiße ihm die Sonnenbrille von der Nase. »Ich lasse dich nicht ran, bevor du dich nicht wieder an mich erinnern kannst.«

Neptuno hebt die rechte Braue, dann erobert er sich die Sonnenbrille zurück. »Macht dich fertig, dass ich mich nicht mehr an deine Pussy erinnere, was? Stell dir vor, das geht mir bei den meisten Huren so.«

Ohne dass er es kommen sieht, verpasse ich ihm eine Ohrfeige. Sein Gesicht fliegt zur Seite, als Júpiter neben mir leise die Luft ausstößt und anschließend lacht. »Autsch.«

»Ich bin keine Hure!«, sage ich aufgeregt und schnappe nach Luft. »Sondern … Joaquims Frau und deine Verlobte. Ich weiß, dass du dich irgendwann erinnern wirst. Versuch … in der Zwischenzeit, nicht das Ekel zu sein, das ich kennengelernt habe.«

Neptuno mahlt mit den Kiefern, als er mir aus den Augenwinkeln einen verärgerten Blick zuwirft. Ich weiß, dass er mich am liebsten hier und jetzt bestrafen würde, wenn wir allein wären. Schließlich lächelt er freudlos, leckt sich über die Lippen und setzt seine Sonnenbrille auf.

»Das hat keine zuvor gewagt«, murrt er, dann wendet er sich von mir ab und steigt die Stufen herunter.

Mir bricht es das Herz, mich mit ihm anlegen zu müssen.

Ihn möchte ich mir auf keinen Fall zum Feind machen, aber gerade ist es nicht einfach, ihn unter Kontrolle zu behalten, wenn Joaquim nicht da ist. Der Einzige, auf den Neptuno hört, ist Joaquim. Ansonsten pfeift er auf Absprachen und Regeln. Er befolgt immer nur seinen eigenen kranken Kodex. Solange ich seine Anerkennung und Respekt mir gegenüber nicht zurückerlangt habe, wird er mich weiterhin provozieren und herausfordern.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagt Saturno und folgt ihm zu den SUVs, die vor dem Gebäude parken.

Erledigt von dem Tag und weil ich einfach keine Kraft mehr habe nach den schlaflosen Nächten, wische ich mir übers Gesicht.

»Wir übernehmen ab jetzt, du solltest dich ausruhen«, legt Urano fest, der Blicke mit seinem Bruder austauscht, die mir nicht entgehen.

Ehe sie wieder eine Spritze ziehen, um mich in den Schlaf zu schicken, hebe ich die Hände. »Denkt nicht mal dran.«

»Dann wirst du dich freiwillig ausruhen?«, fragt Júpiter besorgt und streicht eine Strähne aus meiner Stirn. »Du musst zur Ruhe kommen, nur so bleibst du konzentriert, Sternchen.«

Ich wollte zurück ins Krankenhaus. Aber beide sehen aus, als würden sie alles andere tun, als mich zu meinem Vater zu bringen.

Kraftlos lasse ich die Schultern sinken. »Okay«, stimme ich Júpiter zu, der augenblicklich erleichtert lächelt.

Plötzlich hebt er mich in seiner schwarzen Lederjacke und Cargohose, ohne mich zu fragen, über seine Schulter. »Etwas Gutes hat es schon, dass Neptunos Lichtschalter im Oberstübchen noch defekt sind«, lacht er, als ich protestiere. »Somit legt er mich nicht um, wenn ich mich dir nähere.«

Urano lacht ebenfalls, als er uns folgt und ich meine Hand nach ihm ausstrecke. Er schenkt mir einen hoffnungsvollen Blick und formt die Worte mit den Lippen: Alles wird gut.

Woher will er das wissen? Gerade sieht es aus, als würden wir die Schlacht verlieren.

Mit jeder Stufe, die Júpiter zurücklässt, entferne ich mich von Joaquim. Meinem Joaquim, dem ich helfen muss. Was, wenn ich ihn heute zum letzten Mal gesehen habe?


Drei
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DIABO


Es gibt bloß einen gottlosen Ort, wo sie sein könnte. Nur einen! Sollte sich dieser als richtig herausstellen, bringe ich Joaquim eigenhändig um. Falls dies nicht Vater zuvor erledigt haben sollte.

Kaum dass ich das Schnellboot ungebremst auf den Strandabschnitt gefahren habe, pfeife ich auf den Fingern.

Meine neu angeworbenen Männer betreten das Deck. Wie bereits die letzten Male habe ich die reuelosesten und grausamsten Seelen aufgesucht, die von der Gesellschaft verstoßen oder betrogen worden sind. Sie sind alle bereit, dem Teufel zu folgen, zu töten und die Gesellschaft zu vernichten.

Während ich die letzten Tage ergebnislos nach Lilith gesucht habe, jedes verdammte Krankenhaus und Bestattungsinstitut aufgesucht habe, um sie zu finden, habe ich zugleich meinen neuen Zirkel erschaffen.

Nach vier Tagen auf See habe ich zweieinhalb Tage in Lissabon zugebracht, um jetzt zu dieser vermaledeiten Insel zu reisen.

Wenn Lilith hier ist, dann hoffe ich, ist sie am Leben!

Nichts auf dieser Welt bedeutet mir so viel wie diese ebenso kaputte Seele.

Joaquim wird sie nicht gebrochen haben. Fragt sich nur, was passiert ist, nachdem Joaquims Schloss vom Militär angegriffen und übernommen wurde.

»Bewegung. Wir teilen uns auf! Ihr bewegt euch nur in zwei Gruppen durch den Wald aus Norden, Osten, Süden und Westen auf das Schloss zu. Haltet mich über Funk auf dem Laufenden. Wenn ihr Soldaten antrefft, erschießt sie! Wenn ihr Frauen antrefft, treibt sie zusammen.«

Heute wäre der perfekte Tag, dieses schwarze, gigantische Schloss dem Erdboden gleichzumachen. Ich greife nach den zwei Sporttaschen, in denen sich so viel C4-Sprengstoff befindet, dass die ganze Insel im Meer versenkt werden könnte.

Trajan tritt an meine Seite, nimmt mir eine Sporttasche ab, zieht dann seine schwarze Totenkopfmaske über das Gesicht. Ich nicke ihm über zwölf maskierte Gesichter entgegen, ehe ich meine Tasche über die Reling werfe, danach selbst über das Geländer ins seichte Wasser springe.

Meine Männer folgen meiner Anweisung, verlassen das Schiff, ziehen ihre Sturmgewehre vom Rücken und teilen sich auf. Nachdem ich aus den eiskalten Wellen gestiegen bin, weht mir ein kühler Wind entgegen, der Regen ankündigt. Denn über uns ziehen schwere Wolken auf. Na wunderbar.

Ich schnappe die Tasche, schultere sie auf und warte auf Trajan, der sich mir anschließt.

»Was wirst du tun, wenn wir Lilith nicht finden?«, fragt er mich.

Ich starre finster zu dem dunklen Schloss. »Dem General einen Besuch abstatten!« Obwohl mir bereits zu Ohren gekommen ist, dass er derzeit mit meinem verhassten Bruder Joaquim beschäftigt ist.

Nicht mein Problem, dass mein verblödeter Bruder sich wieder vom Militär schnappen lässt! Soll er dort, wo er sich gerade befindet, verrecken! Er wird unseren Vater niemals ausschalten. Es gibt nur einen Weg, um den Alten zu beseitigen!

Plutão hat nicht die Eier, um ihn zu töten. Joaquim landet im Knast, wird von der Gesellschaft verstoßen und ihm alles genommen, wenn er ihn umbringt.

Aber ich … Ich habe nichts zu verlieren!

»Ich töte das Monster und danach Joaquim!«, sage ich schroff, während ich verfolge, wie meine Teufel sich in alle Richtungen aufteilen und vom Wald verschluckt werden.

Im Gehen umfasse ich den Griff meines Sturmgewehres und gleichzeitig den Gurt der Sporttasche. Verdammt, ist der Sprengsatz schwer.

Trajan nickt und lacht dunkel auf. »Du wirst den Plan also weiter durchziehen?«

»Ich bin verdammt nachtragend und bin mir sicher, dass einer meiner Männer Madisons Tränen trocknen wird.«

Lachend stapfe ich mit feuchten Stiefeln über den Sand, als ich plötzlich einen Schatten links von uns hinter einem Felsen wahrnehme. Misstrauisch fahre ich herum, lege mein Sturmgewehr an und richte den Lauf auf die Felsen, die wie dunkle Riesen am Strand emporragen. Durch das Visier kann ich nichts erkennen. Aber ich habe mich nicht getäuscht. Da war etwas.

»Was ist?«

Es vergehen drei Sekunden, ehe ich einen Fuchs hinter dem Felsen vorspringen sehe, der eilig zum Wald rennt. Entspannt stoße ich die angehaltene Luft aus.

Fehlalarm! Kein Soldat.

»Nur ein Fuchs«, murmle ich.

»Die Kleine soll echt Eier und ein riesiges Vermögen haben«, spricht Trajan weiter. »Überlass sie mir, wenn wir die Gesellschaft vernichtet und alle Lords von Joaquim getötet haben.«

»Ja, die kleine Barros sollte man nicht unterschätzen«, stimme ich ihm zu. »Wenn du willst, bekommst du sie.«

Wir steigen die Steinstufen, die im Wald gelegt wurden, zum Schloss hoch. Wachsam schaue ich mich überall um.

»Wie ist der Stand?«, spreche ich in mein Mikro am Jackenkragen.

»Alles sauber im Norden. Keine Soldaten zu sehen.«

»Das Schloss ist offenbar nicht bewohnt«, antwortet Mitras. »Sind am Kellereingang im Süden.«

»Ich sehe Licht im Erdgeschoss. Wir befinden uns im Westen. Das Licht bewegt sich«, sagt Deglan mit einem aufgeregten Keuchen.

»Erkennt ihr, wer sich im Raum aufhält?«

»Nein. Noch nicht.«

Ich stoße Trajan an, damit wir uns schneller auf das Fuckschloss zubewegen. Er leuchtet links und rechts zu den Baumstämmen und Sträuchern, zwischen denen sich ein feiner Nebel eingenistet hat. So weit scheint die Luft rein zu sein.

Wetten, die Militärficker halten sich längst in Lissabon auf? Wären sie hier stationiert, würden sie die Eingänge bewachen.

»Es brennt eine Kerze im Raum. Sie steht auf einem Tisch. Sollen wir reingehen?«

Eine Kerze?

Sofort muss ich an Lilith denken. Ist sie hier? Hat sich mein cleveres Mädchen die gesamte Zeit allein im Schloss aufgehalten und darauf gewartet, bis ich sie von der Insel abhole?

»Nein«, spreche ich. »Wartet, bis ich komme.«

Als wir vor dem riesigen Eingangsportal angekommen sind, dessen Türflügel gewaltsam aus den Angeln gerissen wurde, reiche ich Trajan meine Tasche. »Bring die Sprengsätze an.«

Er nickt, dann verschwindet er um den nächsten efeuberankten Erker.

Ich stoße mit dem Griff des Gewehres den schief hängenden Türflügel an, um das Schloss zu betreten. »Alle Männer, bis auf die im Westen, betreten das Schloss. Sucht die Etagen vom Keller bis zu den Türmen ab«, spreche ich den Befehl in mein Mikro.

Mit selbstsicheren Schritten durchquere ich die Eingangshalle, die in Schutt und Asche gesetzt wurde. Der prunkvolle Kronleuchter, an dem Mercurio kopfüber aufgehängt wurde, liegt in tausend Stücken vor meinen Füßen. Überall sind Scherben auf dem Boden zerteilt. Möbel wurden zerstört, das Geländer ist zum Teil herausgebrochen und die Teppiche sind verkohlt.

Fast wie bei mir zu Hause.

»Scheint, als hätten die Soldaten eine nette Zeit gehabt.«

Ich durchquere die Eingangshalle, da durch den Spalt der hintersten Tür das flackernde Licht fällt.

Wer hat es sich hier gemütlich gemacht?

Konzentriert suche ich die Umgebung ab, bevor ich aus den Augenwinkeln weitere meiner Leute entdecke, die aus dem Korridor zu mir stoßen. Gemeinsam betreten wir den großen Festsaal, in dem Joaquim jeden Monat seine dekadenten Partys abgehalten hat. Die Banketttische wurden an die Wände geschoben, doch inmitten des Raumes steht ein runder Tisch, auf dem eine Öllampe brennt. Gleich darauf höre ich ein gekünsteltes Räuspern und entdecke eine dunkle Gestalt links von mir vor einem der zersplitterten Fenster. Sie steht auf einem der Banketttische und richtet ihre Pistole auf mich. Anhand ihrer Gestalt weiß ich sofort, dass mir kein Mann gegenübersteht.

Genervt stöhne ich auf. »Du bist ja lästiger als jede Filzlaus, Madison Barros!«

»Und du mittlerweile leichter zu durchschauen, als ich dachte.«

Ich lache gekünstelt auf, sodass mein Lachen an den Wänden widerhallt. »Du kennst mich kein bisschen.«

Aber ich sollte sie auch nicht unterschätzen. Sie besitzt den meisten Grips unter der Planetengang. Madison mag keine Killerbraut sein, dafür hat sie Köpfchen.

»Gut genug, um zu wissen, dass du wegen Cit hier bist. Bisschen spät, findest du nicht?«

Wut wallt in mir auf. Dieses kleine Miststück!

»Solltest du nicht zwischen Dâmasos und Nazarios Armen liegen, die sich, während sie dich ficken, die Schädel einschlagen?«, provoziere ich sie und richte meinen Lauf ebenfalls auf sie.

Madison seufzt. »Hättest du nicht als Erstes zur Insel fahren sollen, um Cit zu suchen?«

»Schnauze! Du hast mir gesagt, dass es ihr gut geht, dabei musste ich herausfinden, dass sie die Insel nicht verlassen hat!«

»Richtig!«, antwortet sie. »Ich habe sie vor zwei Tagen von der Insel geholt, während du noch auf dem Meer warst!«

Ich schnaube und trete näher an sie heran. »Nett von dir, ja wirklich. Tut mir leid, dass ich sie nicht eher retten konnte, weil ich zuvor unfreiwillig auf einer Jacht Richtung Karibik unterwegs war! Wie kommt es, dass ihr umgedreht seid? Hatte Joaquim die Schnauze voll, dich mit seinen anderen Kerlen zu teilen, und wollte dich überstürzt heiraten, was Vater nicht gepasst hat?«

Sie schüttelt den Kopf, ehe sie ihn neigt. »Du bist so dumm, Elias.«

»Und du ein Stück Dreck, das seine Versprechen nicht einhält!«

Ich arbeite mit Joaquim zusammen, wenn sie mir Lilith zurückbringt. Das war die Vereinbarung. Die Natter ist gut darin gewesen, mich zu täuschen. Dabei dachte ich, sie wäre die ehrlichste Haut, die es in der Gesellschaft gibt. Offenbar hat Joaquim sie vergiftet.

»Ich halte mein Versprechen! Cit ist bei mir. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut. Wäre ich nicht vor Tagen hier gewesen, um sie von der Insel zu holen, wäre sie gestorben.«

»Du lügst.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest, Diabo. Schau selbst.«

Während mich Madison weiterhin mit der Waffe bedroht, angelt sie ein Handy aus ihrer Jackentasche. Die Frau hat echt Eier. Checkt sie nicht, dass sie längst umzingelt wurde und hinter ihr zwei Kerle von mir am Fenster stehen?

Sie schaltet das Smartphone an, dann ertönt ein Rufton. Es klingelt und klingelt und klingelt.

Ich seufze genervt. »Lass den Scheiß! Auf diese Spielchen habe ich keine Lust!«, blaffe ich sie an.

Sie lächelt mir entgegen. Dann höre ich ein »Ja, Madison?« aus dem Lautsprecher. Es ist eindeutig Cits Stimme. Könnte aber gefakt sein mit einer KI.

»Hey, Cit, hier ist jemand, der dich schrecklich vermisst.«

Ohne groß zu überlegen, marschiere ich auf Madison zu, die einen Schritt auf dem Tisch zurückweicht. Sie dreht das Display in meine Richtung, dann ertönt unerwartet ein Knall.

»Fasst du mich an, Elias, töte ich dich.«

Sie hat tatsächlich einen Schuss neben mir auf den Boden abgegeben.

Unbeeindruckt lache ich kaltherzig auf. »Darauf lasse ich es ankommen.« Vor dem Tisch bleibe ich stehen, schnappe mir das Handy und betrachte das Display, auf dem ich Cit sehe. Mit einem roten Bademantel bekleidet und mit feuchtem, dunklem Haar strahlt mir meine Höllenbraut entgegen, und das, obwohl sie furchtbar aussieht. Ihr Gesicht ist von Blutergüssen gezeichnet. Ihr rechtes Auge ist blutunterlaufen. Auf ihrem Hals entdecke ich tiefdunkle Blutergüsse.

Joaquim!

»Was hat dir mein Wichser von Bruder angetan?«, fauche ich.

Cit greift sich an ihr Gesicht und schüttelt den Kopf. »Elias, es ist nicht schlimm.«

»Nicht schlimm?! Ich bring ihn um!«, knurre ich hinter meiner Maske.

»Es war nicht Joaquim. Zumindest ist er nicht für die Blutergüsse verantwortlich.«

»Lüg nicht für Madison. Zeig mir den Raum.« Hinterher wird ihr eine Waffe an den Kopf gehalten, damit sie nicht frei sprechen kann.

Sie nickt, verdreht die Augen, als wäre sie genervt von meiner kontrollierenden Art. »Du und deine Paranoia. Hier siehst du den Raum.« Mit der Handykamera zeigt sie einen rot eingerichteten Raum mit Holzschränken, Himmelbett, leuchtenden Nachttischlampen. »Hier ist niemand. Ich bin allein und werde nicht erpresst oder bedroht.«

Wenn sie es sagt, glaube ich es ihr. Ich sehe weder einen Keller, modrigen Raum noch bewaffnete Männer in ihrer Nähe.

»Ich sagte doch, ihr geht es gut«, erklärt mir Madison.

Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Wer hat dir das angetan?«, will ich wissen. Wenn es nicht mein Bruder war, wer sonst?

»Die …« Cit senkt die Augenlider, die tiefschwarz verfärbt sind. Sie wurde auf brutale Art geschlagen.

Vor Zorn umfasse ich den Griff des Gewehrs fester. »Wer, Lilith?«

»Die Soldaten.«

Mehrzahl?

»Wie viele?«

»Elias, komm zu mir und wir reden über alles. Ich will nicht mit dir darüber sprechen, wenn andere zuhören.«

Ich ziehe scharf die Luft ein, dann bewege ich mein Gesicht näher zum Display. »Ich bin heute Nacht bei dir. Du musst nicht lange warten, bis ich die Angelegenheit hier geklärt habe.«

Sie nickt mit diesem entschlossenen Blick. Sie würde niemals heulen, kampflos aufgeben, sich brechen lassen. Obwohl sie nach außen immer stark wirkt, weiß ich, wie es in ihrem Inneren aussieht.

»Töte Madison nicht«, sagt sie eindringlich.

Ich kneife die Augen zusammen, während sie mir einen vielsagenden Blick schenkt.

Ich werfe Madison das Handy zu. »Wo ist sie?«

Sie fängt es mit einer Hand auf. Sofort nutze ich den Moment, um sie an der Jacke zu fassen zu bekommen und ruppig an mich zu ziehen. »WO! IST! SIE!«

»Na, na, na, nicht so ungeduldig, Elias«, erkenne ich Neptunos Stimme. »Keine Sorge, wenn du dich ab jetzt brav verhältst, kannst du deinen Schwanz später in sie stecken.«

Ich fahre zur rechten Seite herum, von der sich Neptuno aus der Dunkelheit schält. Joaquims Schwanzlutscher lebt tatsächlich noch.

»Ich bring dich zu ihr, Elias«, sagt Madison in meinem Griff mit zusammengepressten Zähnen. »Aber nur, wenn du kooperierst … wie vereinbart.«

»Ich pfeif auf deine Angebote! Du hast mich das letzte Mal hinters Licht geführt. Statt mir Cit zu übergeben, wurde ich auf einer Jacht festgehalten!«

»Und bist entkommen, weil dich Joaquim freigelassen hat.«

»Bullshit! Ich bin entkommen, weil ich mich befreit habe!«, korrigiere ich sie zornig. Allmählich reißt mir der Geduldsfaden von ihrem verlogenen Gelaber!

»Wirklich? Du dachtest ernsthaft, es fällt keinem auf, dass du verschwindest? Die Jacht ist videoüberwacht gewesen, Elias! Jeder deiner Schritte wurde im Auge behalten«, erwidert sie ebenso aufgebracht. »Joaquim hat dich gehen lassen, weil er es wollte!«

Kann nicht sein. Das ist absurd.

»Du hast doch echt einen Schaden, Barros. Warum sollte er das tun?«

»Weil er wusste, dass er dich braucht, wenn alles eskaliert. Falls wir bereits im Hafen abgefangen worden wären, wärst du frei gewesen. Dich hätte keiner festgenommen. Er wollte, dass du allein zurückfährst, ohne uns, falls die Sache schiefgeht.«

»Ist ja wohl gewaltig schiefgegangen«, lache ich wie ein Geisteskranker. »Ich kooperiere nicht mehr mit dir. Kein Interesse.«

Mit Schwung stoße ich sie zurück, als jemand im nächsten Moment in meine Kniekehle tritt und ich hart auf die Knie sacke. Wer?! Eine Hand greift meine Kapuze und reißt meinen Kopf zurück.

»Dir bleibt keine andere Möglichkeit, als mitzuspielen, kleiner Teufel«, höre ich Nazario sagen. »Ginge es nach mir, hätte ich dir seit deiner Ankunft in Lissabon den Arsch, den ich die gesamte Zeit durch mein Visier verfolgt habe, weggeblasen.«

Ich starre ihm entgegen, als er sich zu mir herabbeugt. »Wozu braucht ihr Affen mich, he? Sag schon, Barros! Bist du auch scharf auf meinen Schwanz? Reichen nicht sechs?«

Sie springt vom Tisch, bevor sie vor mir stehen bleibt. »Du wirst deinen Vater töten! Genau das, was du immer wolltest. Dafür wirst du Joaquim nicht länger angreifen. Ihr seid quitt.«

Quitt, quitt, quitt. Wen interessiert es, ob ich mit ihm quitt bin? Ich will ihn tot sehen!

Und auch wenn es gerade meine Pläne versaut, dass ich ihn nicht selbst foltern kann, interessiert es mich einen Dreck, wer es gerade für mich erledigt. Hauptsache, er erhält seine Strafe und leidet! Ob durch meine Hand oder eine andere, juckt mich gerade nicht.

»Lass mich darüber nachdenken, Schlampe«, entgegne ich ihr und mache eine künstliche Pause. »Äh, nein, danke.« Ich lass mir von ihr nichts sagen.

»Dann leg ihn um, Júpiter«, sagt sie eiskalt.

Damit habe ich nicht gerechnet. Mein Blick wandert von ihr zu Júpiter. »Wo sind meine Leute, verdammt?!«

»Draußen und warten auf deine Entscheidung. Ihr Leben hängt von deinem ab«, erklärt Neptuno. »Tick. Tack.«

VERDAMMT! Wieder hat sie mich reingelegt!

Aus den Augenwinkeln sehe ich in der Saaltür Saturno stehen, der zwei meiner Leute in Schach hält. Urano versperrt die Terrassentür. Na klasse. Genervt stöhne ich.

»Ich glaub, wir sind hier fertig«, sagt Neptuno gelangweilt. »Er bleibt ein ehrenloser Feigling. Nazario, tritt zurück. Ich knall ihn ab.«

»Wirst du nicht«, erwidert Júpiter. »Ich erledige das, Dâmaso.«

»Du hast hier nichts zu melden, Hurensohn.«

»Geht das wieder los!«, merkt Madison an. Wie zwei Kinder streiten sich Neptuno und Júpiter um meine Hinrichtung. »Ich habe ihn zuerst geschnappt!«

»Dafür bist du eine Lusche und verfehlst seinen Kopf!«

»Mein Lauf zielt auf seinen Hinterkopf! Wer ist hier der Sniper? Du kannst nur mit Messern werfen.«

»Ich erledige das!«, geht Madison dazwischen, während Calisto feixt. »Ein paar letzte Worte, die ich an Cit ausrichten soll, Elias?«, fragt mich doch die Schlampe mit diesem berechnenden Blick.

Ich keuche. Das Gestreite nimmt ein Ende. Gleich darauf sind drei Pistolenläufe auf mich gerichtet.

»Drei«, sagt Júpiter.

»Zwei«, höre ich Neptuno.

»Ei–«

»Stopp. STOPP!«, unterbreche ich schließlich Madison. »Immer mit der Ruhe, Planetenhunde. Ich soll also den Alten töten und dann lasst ihr mich in Frieden? Habe ich das richtig verstanden?«

Madison beugt sich ebenfalls über mich herab, während sie ihre Mündung fest auf meine Totenkopfmaske drückt. »Ganz genau. Vernichte ihn. Mehr will ich nicht.«

»Für so eiskalt hätte ich dich nicht gehalten, Maddilein. Aber gut. Sei froh, dass mein Alter weit oben auf meiner Abschussliste steht.«

»Heißt?« Ihre Augen funkeln bedrohlich wie die einer Wildkatze.

Seit wann ist sie solch eine Killerbraut geworden? Als ich sie das erste Mal im Nachtklub habe tanzen sehen, war sie wesentlich zurückhaltender. Kein Lämmchen, das bestimmt nicht, dafür aber keine Kriminelle, die über Leichen gehen würde.

»Ich bin dabei«, antworte ich gelangweilt und strecke ihr meine behandschuhten Finger entgegen. Sie schlägt ein. Ihre Gesichtszüge entspannen sich. Doch ich gebe ihre Finger nicht frei.

»Bereu deine Entscheidung nicht. Du hast keine Ahnung, nach welchen Regeln der Teufel spielt«, raune ich mit einem zynischen Grinsen hinter meiner Maske.

Sie verzieht das Gesicht und zerrt ihre Finger aus meiner Hand. »Du machst mir keine Angst.«

Noch nicht. Ich bringe dir das Fürchten noch bei!

Sie senkt ihre Pistole und macht einen Schritt zurück.

Geübt greife ich nach meinem Sturmgewehr, drehe es und ramme den Griff voran in Júpiters Oberschenkel. So schnell, dass er es nicht kommen gesehen hat.

Augenblicklich stolpert er fluchend zurück. »Du stinkender Hurensohn!«

Gelassen richte ich mich auf. Dabei lasse ich meinen Nacken knacken.

In keinem Moment war ich wehrlos, kleine Barros.

Genau das bemerkt sie erst jetzt.

Diese Runde geht an dich. Die nächste gewinne ich! Pass auf, auf welchen Teufel du dich wirklich eingelassen hast! Könnte sein, dass du ihn nicht zähmen kannst, egal, wie stark du die Leine straffst!


Vier
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MADISON


Mein Herz brennt, als ich mitverfolge, wie Diabo den Raum betritt, den Cit derzeit bewohnt. Im Gehen reißt er sich die Maske vom Gesicht und läuft mit seinen schwarzen Stiefeln über das Parkett auf ihr Bett zu.

Kaum dass sie ihn sieht, quietscht sie vor Freude auf. »Elias! Elias!«, ruft sie vom Bett aus. Hastig wirft sie die Decke zurück, wird das Buch los und zieht sich blitzschnell auf der Matratze auf die Füße, bloß um mit Schwung auf ihn zuzuspringen.

Er fängt ihren Sprung mit den Worten »Genau diese Begrüßung habe ich erwartet« ab, ehe ich mich selbst als Spannerin ertappe. Lilith klammert sich wie ein Äffchen an ihn, bevor beide hemmungslos herumknutschen.

Dass Elias wirklich lieben kann, ist für mich immer noch ein Rätsel.

»Willst du weiterhin in der Tür stehen und zuglotzen oder mitmachen?«, fragt mich Diabo mit einem provokanten Grinsen, als er über die Schulter in meine Richtung schaut.

Ich seufze angeekelt und ziehe mich vom Türrahmen zurück. Als ich die Tür hinter den beiden geschlossen habe, lehne ich mich im Gang an die Wand und schaue zu den Deckenlampen auf. Derzeit bewohnen wir das Haus meiner Familie. Das Anwesen, das Joaquim saniert und mir zu Weihnachten geschenkt hat.

Mir bleiben bloß noch wenige Stunden, dann muss ich zu Madox. Die anderen wissen noch nichts davon.

Statt hinter der Tür ein lustvolles Stöhnen und ekstatische Schreie zu hören, dringt ein Poltern an meine Ohren.

»WAS HABEN SIE GETAN?!«

Wahrscheinlich kommt der Teil, in dem Cit ihm von den Schweinen erzählt, die sie weiterhin im Schloss festgehalten haben. Mir hat Cit nicht sagen wollen, was General Ferreiras Männer alles getan haben. Aber anhand ihres Zustands und des gefühlsleeren Blicks, mit dem ich sie im Keller halb verhungert und verdurstet aufgefunden habe, weiß ich, dass sie durch dieselbe Hölle gegangen ist wie ich. Und in die ich morgen zurückkehren muss.

Ich werde Cit nicht so schnell vertrauen, sie nicht mehr so nah an mich heranlassen. Aber … Fuck, ja, ich habe immer noch ein Herz. Ich wollte meinen Teil der Abmachung zwischen Diabo und mir einhalten. Wenn mir etwas wichtig ist, dann mein Ehrgefühl. Ich bin keine Lügnerin oder Heuchlerin.

Ich bin … bin …

An der Wand rutsche ich mit dem Rücken langsam in die Hocke und fahre mir aufgewühlt über die Stirn. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, seit Joaquim nicht an meiner Seite ist.

Bin ich noch dieselbe Madison, die die Insel vor einem Dreivierteljahr betreten hat? Bin ich kälter geworden? Werde ich nur noch von Hass, Angst und Panik getrieben?

Denn ja, ich habe Angst. So sehr.

Ich brauche dich, Joaquim. Ohne dich schaffe ich es nicht. Du weißt immer, was zu tun ist. Du hast Elias laufen lassen, weil du ihn noch brauchst. Oder? Habe ich das Richtige getan, indem ich ihn zurückgeholt habe? Oder war es ein Fehler und ich habe alle in Gefahr gebracht? Ich wünschte so sehr, du wärst hier. Damit du die Befehle erteilst, du das Kommando übernimmst.

Leise schluchzend vergrabe ich mein Gesicht in den Händen. Die anderen sind unten und beratschlagen beim Abendessen die nächsten Schritte.

Ich hingegen habe keinen Hunger und wollte eine Auszeit.

Nur einen Moment ich sein, nicht diejenige sein, die Verantwortung übernehmen muss.

Ich bin nicht zur Anführerin geboren wie du, Joaquim. Ich bin einfach nur … einfach nur schwach.

Weiterhin weine ich und bemerke zu spät, dass ich nicht allein bin. Hinter mir höre ich dumpfe Stimmen. Diabo und Lilith unterhalten sich, während vor mir zwei polierte Lederschuhe stehen, die ich zwischen meinen Fingern sehe. Abrupt unterbinde ich mein Schluchzen. Ich schlucke den Schmerz herunter und setze wieder meine Maske auf, bevor ich die Finger von meinem Gesicht nehme und langsam von den Beinen, die in einer Anzughose stecken, zu einem schwarzen Hemd und Jackett aufsehe.

Er trägt das Armband nicht mehr. Dafür seinen Siegelring, zwei weitere massive Ringe, die an seinen Fingern aufblitzen, mit denen er ein Whiskyglas hält.

»Du scheinst ja mächtig angeschlagen, Kleine. Solltest du nicht deinen Triumph feiern, statt flennend im Gang zu hocken?«, merkt Neptuno an, dem ich am liebsten in den Arsch treten würde für seinen Spruch. Was habe ich auch erwartet! Mitgefühl und Einfühlungsvermögen zählen nicht zu seinen Stärken.

Ich erhebe mich, schlucke mein Schamgefühl herunter und wende mich von ihm ab. Jeder Blick in seine wunderschönen tiefblauen Augen killt mich. Seine Augen sind immer noch beeindruckend, doch ich entdecke in ihnen nicht mehr die Liebe zu mir wie früher.

»Mir ist nicht nach Feiern. Ich werde schlafen gehen.«

Er schnalzt mit der Zunge. »Etwa allein?«

Unerwartet schlingt sich ein Arm um meine Mitte. »Ich kann dir dabei helfen, dass du die Nacht mühelos durchschlafen wirst, Madison.« Vor mir erscheint sein Whiskyglas, das er mir an die Lippen hält. »Trink. Das macht dich lockerer.«

Der edle Duft seines sauteuren Parfüms vermischt sich mit dem beißenden Geruch des Whiskys. Ich lächele knapp, spüre seine harte Brust gegen meinen Rücken drücken und seinen Schwanz gegen meinen Arsch, als ich das Glas umfasse und zwei große Schlucke nehme.

»Braves Mädchen. Trink mehr.«

Ich befolge seine Anweisung, aber nicht, weil er mich dazu auffordert, sondern weil er recht hat und der Alkohol mir kurzzeitig das Gefühl gibt, alle Probleme und Ängste ausblenden zu können. Nur im Hier und Jetzt zu leben.

Nach weiteren drei Schlucken umfasse ich sein Handgelenk und schiebe das Glas von mir. »Warum bist du hier?«, will ich wissen.

»Weil ich dich vermisst habe.«

Wirklich? Fragend schaue ich zur Seite, während er an meinem Haar riecht. Vor ihm drehe ich mich um, um in sein schön geschnittenes Gesicht zu blicken.

Er leert das Glas, dann greift er nach meiner rechten Hand. »Komm mit mir in mein Zimmer.« Er sieht mich an wie früher andere Ladys auf Partys, die er nur mit einem smarten Lächeln und intensiven Blick um den Finger gewickelt hat.

Ich lege den Kopf schief und erwidere sein Lächeln. »Nein. Nicht solange du dich nicht an mich erinnerst.«

Lässig wirft er das Glas zur Seite, das auf dem Boden zerspringt, um anschließend mein Kinn besitzergreifend zu umfassen und mich gegen die nächste Wand zu drängen. »Ich erinnere mich doch wieder an dich, Madison.«

Skeptisch forsche ich in seinen Augen, in denen die pure Finsternis zu erkennen ist. Seine Finger bohren sich fester in mein Kinn, während er mir mit seinem hochgewachsenen Körper den Weg versperrt. Er macht mir eine Flucht mit seinen eins achtundachtzig unmöglich, obwohl ich gerade nicht fliehen will.

Ich schmunzle. »Lüge.« Auch wenn ich mir jeden Tag so oft wünsche, dass er wüsste, wer ich bin.

Noch bevor ich reagieren kann, beugt er sein Gesicht zu meinem herab und legt seine Lippen auf meine. Kurzzeitig kann ich mich dem Kuss nicht widersetzen. Wie auch? Es ist mein Neptuno. Er ist mein und egal, ob er sich erinnern kann, er küsst mich genauso hungrig und leidenschaftlich wie vor unserer Flucht aus dem Schloss.

Ich schlinge meinen Arm um seinen Nacken und ziehe ihn an seinem Hemd näher an mich. Mein gesamter Körper steht wie unter Strom, als ich den Kuss erwidere und sich unsere Zungen wie bei einem Machtkampf miteinander verschmelzen.

Ich schmiege mich fester an ihn, spüre seine Geilheit und Besessenheit nach mir. Das heftige Pochen in meinem Becken ist kaum zu ignorieren, als er mich immer fester gegen die Wand drückt. Mit einer Hand hält er weiterhin mein Kinn, damit ich mich dem Kuss nicht entziehen kann. Seine andere Hand schiebt sich zwischen meiner geöffneten Lederjacke unter mein Shirt, über meinen Bauch, höher zu meinen Brüsten.

»Würde ich das sonst tun, wenn ich mich nicht erinnern könnte? Du hast mir so gefehlt«, raunt er vor meinen feuchten Lippen. Er gibt mein Kinn frei, knabbert an meiner Unterlippe und wandert anschließend mit seinem Gesicht zu meiner rechten Halsbeuge. Die Bartstoppeln seines gepflegten Dreitagebarts kratzen über meine Haut, als seine Finger den Stoff meines BHs zur Seite schieben und er meine rechte Brust fest massiert. Fuck!

Er ist höllisch gut. Blinzelnd schaue ich den Lichtern der stuckbesetzten Decke entgegen, die vor meinem Sichtfeld verschwimmen. Er zwirbelt fest meine Brustwarzen, sodass ich aufkeuche und lächele.

»Dann weißt du auch, dass ich«, keuche ich erregt, »deine gesamte Vorgeschichte mit deinem Vater kenne, der dich und deine Schwester misshandelt hat?«

Abrupt hält er inne, als wäre ein Schalter in seinem Kopf umgelegt worden.

»Ich wusste es«, flüstere ich.

Als er seine Hand sinken lässt, weiche ich ihm seitlich aus. »Du erinnerst dich kein bisschen an mich.« Da ich weiß, dass seine Vergangenheit nur Joaquim, Saturno, Urano, Júpiter und Plutão kennen. Wahrscheinlich kennt sie nicht einmal Isaias oder Theban.

»Keine Ahnung, woher du davon weißt, aber …« Sofort dringen seine Killerinstinkte an die Oberfläche und er starrt mich bedrohlich an.

»Aber? Willst du mich deswegen umbringen? Deine Vergangenheit ist bei mir sicher.«

Im selben Moment tapst Devil gefolgt von einem kleinen schwarzen Bündel über den Gang auf uns zu. Sein Dobermann, der seit wenigen Tagen hier lebt. Und sein Welpe, den er sich vor zwei Tagen bei einer Züchterin geholt hat. Bisher hat der kleine Dobermann noch keinen Namen. Trotzdem sieht es jedes Mal witzig aus, wenn der stolze ausgewachsene Hund von einem kleinen, noch tollpatschigen Schatten verfolgt wird.

Auf den Absätzen drehe ich mich um und laufe über den Gang der ersten Etage. Immer noch spüre ich den Druck seiner Finger um mein Kinn und den seiner Lippen auf meinem Mund.

Ich wünschte, er könnte sich erinnern und wäre für mich da. Und das nicht, um mich ins Bett zu kriegen, sondern mir seinen Schutz zu geben.

Am Ende des Ganges entdecke ich Saturno, der wahrscheinlich nach mir gesucht hat. »Alles okay, Prinzessin?« In seinem schwarzen, geöffneten Hemd und Anzughosen schaut er von mir zu Neptuno. Dabei entgehen ihm meine Tränen nicht, woraufhin er an mir vorübergeht. »Ich kläre das.«

»Nein«, sage ich sofort. »Er hat nichts gemacht.«

»Warum weint sie dann?«, will er stattdessen von Neptuno wissen.

Ich höre Devils Bellen, ehe ich mich zu ihnen umdrehe.

Neptuno hebt die Hände in die Luft. »Ich habe nichts gemacht, was sie nicht wollte.« Mich trifft sein finsterer Blick. »Sie hat schon vorher hier gehockt und geheult. Ich wollte sie bloß trösten.«

Mir entgeht sein draufgängerisches Grinsen nicht.

Saturno stößt ihn zurück. »Reiß dich zusammen, Mann. Du hast ihre Ansage gehört. Sie lässt dich erst wieder ran, wenn deine Sicherungen wieder sortiert sind. Verarschst du sie, reiße ich dir deinen Arsch auf.«

»Uh, ich bekomme Angst, Calisto. Du drohst mir nicht! Nicht wegen einer Frau. Fick du sie, ich hab das Interesse gerade verloren. Sie ist mir zu anstrengend.« Er gibt ein Schnalzgeräusch von sich, um Devil und den namenlosen Welpen zu animieren, ihm zu folgen.

Ich weiß, dass Neptuno ein verdammter Sadist ist und jeden um sich herum, der ihm nichts bedeutet, mit Worten verletzt, aber gerade zerreißt er mir mit seiner Aussage das Herz. Als wäre ich eine nervige Hure, die sich an ihn ranschmeißen wollte!

Schäbig grinsend schlendert Neptuno an mir vorüber zur offenen Treppe, als wäre nichts gewesen. Devil folgt ihm, der Welpe verirrt sich zu uns.

Saturno schnappt den kleinen Hund und kommt kopfschüttelnd auf mich zu. »Wichser!«, knurrt er. »Komm mit. Ich habe eine Überraschung für dich, die dich ablenken wird.«

»Deinen Schwanz?«, frage ich scherzhaft und streichele über den Kopf des Welpen mit den schokoladenfarbenen Augen. Eigentlich bin ich zu erledigt, um jetzt wilden, hemmungslosen Sex zu haben.

»Besser.«

Langsam setzt Saturno den Welpen ab, als Neptuno umkehrt. »Killermaschine, beweg dich. Wir gehen nach unten.« Am Treppenabsatz angekommen schnappt er sich seinen Hund, klemmt ihn unter den Arm und steigt die Stufen herunter. »Niemand rührt ihn an und verdirbt ihn mit Kuscheleinheiten«, stellt Neptuno klar.

Ich kann mein Schmunzeln kaum verkneifen. Es sieht zu witzig aus, wie er den Welpen auf dem Arm trägt und dabei seine tödliche Aura verströmt. Der Effekt ist mit dem Kleinen halb so wirkungsvoll.

Plötzlich umfasst Saturno meine Mitte und wirft mich über die Schulter.

»Gott, Saturno. Warte.«

»Genau die Worte stöhnst du unter mir, wenn ich dich gleich ficke«, amüsiert er sich und verpasst mir einen festen Klaps auf den Po. »Aber zuvor …«

Er trägt mich nicht zu den anderen herunter, sondern in die nächste Etage. Über das Geländer hinweg sehe ich Neptuno mit seinem Dobermann die Stufen heruntersteigen und zu uns aufsehen. Einen Moment schaut er zu uns auf, und das mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. Ich weiß, dass etwas in ihm vorgeht, er nur nicht seine Gedanken einordnen kann.

Dein Herz belügt dich nicht, mein Sadist! Ich warte auf dich!

In der vierten Etage angekommen, stößt Saturno eine Flügeltür auf, trägt mich in sein dunkles Zimmer und wirft mich auf sein weiches Bett. Gleich darauf ist er über mir.

»Habe ich dir schon gesagt, welchen hammermäßig geilen Auftritt du heute hingelegt hast? Es hat mich tierisch angemacht, dass ich die Frau ficke, die Diabo in die Knie gezwungen hat«, raunt er vor meinen Lippen, bevor er mich gierig küsst. Sein Piercing reibt über meine Unterlippe, während er spielerisch seine Zunge mit meiner umkreist.

»Ich habe vom Besten gelernt«, lasse ich ihn wissen. Das Training mit ihm war hart, aber effektiv. Jeden Tag verbringe ich zwei Stunden mit ihm im Fitnessraum, um weiter an meiner Kondition zu arbeiten. Ich will besser werden, so wie er.

Kehlig raunend lässt er mich durch seine Anzughose seinen harten Schwanz spüren. »Deswegen habe ich eine Belohnung für dich.«

»Sex?«

Er lacht, ehe er sich über mir aufrichtet, mich danach von meiner Jacke und meinem Shirt befreit. Ich erhebe mich ebenfalls, um ihm sein Jackett auszuziehen. Im selben Moment schaltet er das Licht an und holt etwas aus seiner Hosentasche. Eine Schachtel, die er mir entgegenhält.

Keuchend schaue ich ihm entgegen. »Was ist das?«

»Mach es auf, Prinzessin. Ich kann es kaum erwarten, bis du ihn trägst.«

Ihn? Einen Ring? Macht er mir … nein, oder? Ausgerechnet jetzt? Aber …

Ich befeuchte meine Lippen, richte mich weiter auf, als er meine Kehle umfasst und meine Stirn küsst, anschließend meinen BH herunterreißt. Ich greife um seinen breiten Rücken herum, um die schwarze Samtschachtel zu öffnen. Dabei schlägt mein Herz verräterisch schnell. Zugleich öffnet er meinen Gürtel und meine Hose. Ehe ich reagieren kann, schiebt er seine langen, tätowierten Finger in meine Hose, unter meinen Slip und streift mit ihnen durch meine Pussy.

Gott! Er geht verdammt zügellos vor.

Ich blinzele einem silbernen Ring mit goldenem, funkelndem Stein entgegen. Der Ring sieht ziemlich klein aus. »Also, ähm«, bringe ich hervor.

»Gefällt er dir?«, will er wissen, drückt meine Kehle fester zu und knabbert an meinem Ohrläppchen, das von seinen Bissen heiß prickelt. Zugleich dringt sein Finger in meine Pussy.

Mit flatternden Lidern stöhne ich auf. »Sehr … Verdammt! Der gelbe … Kristall funkelt … wunderschön.«

»Es ist eine Sonderanfertigung und kein Kristall, sondern ein gelber Diamant«, raunt er in mein Ohr. »Schau ihn dir genauer an.«

Ich nehme den Ring aus dem Kästchen, drehe ihn vor meinem Sichtfeld und will ihn danach an meinen kleinen Finger stecken, als Saturno sich von meinem Ohrläppchen löst, seine dunkelblonden Strähnen aus der Stirn streicht und zu lachen beginnt. »Für den Finger war er nicht vorgesehen.«

»Er ist zu klein für meinen Ringfinger«, erkläre ich ihm.

Erneut lacht Saturno, dann schnippt er gegen meine Stirn. »Du Nuss. Der Ring ist nicht für den Finger bestimmt. Wenn ich dir einen fucking Antrag mache, dann nicht auf diese Art.«

Mit einem Stoß befördert er mich wie seine Beute zurück in die Laken, bloß um danach mit einem Ruck meine Hose herunterzuziehen und anschließend meine Beine anzuwinkeln.

Stürmisch vergräbt er sein Gesicht zwischen meinen Oberschenkeln und beginnt damit, mich zu lecken.

Mein Herz flattert immer schneller. Ich hebe den rechten Fuß, um ihn an der Schulter von mir zu stoßen. »Für was ist der Ring bestimmt?«

Doch er fängt meinen Fuß ein, umfasst fest meine Fußgelenke und gleitet mit einem intensiven Druck von meiner Pussyöffnung zu meiner Klit. Anschließend saugt und beißt er in meine Perle, sodass ich aufstöhne. »Fuck! Fuck! Fuck! Zu fest.«

»Du liebst es fest und hart«, lacht er gefährlich, dann beißt er in meine Oberschenkelinnenseite.

Ich schreie auf und zappele. Morgen werde ich sicher seinen Bissabdruck als nette Erinnerung an diese Nacht auf meiner Haut entdecken.

Mir wird es niemals gelingen, ihn zu zähmen. Ich vergrabe meine freie Hand in seinem glatten, seidigen Haar und bäume mich unter ihm auf, als er mich weiter leckt. So gierig, dass meine Weiblichkeit darauf anspringt. Fest reibt er kurz meine Klit, sodass ich unendlich feucht werde. Meine Brustwarzen kribbeln, meine Gegenwehr ist sinnlos, da er wieder meine Fußgelenke festhält.

»Rate, wofür der Ring ist.«

»Keine … Ahnung!«, stöhne ich auf. Die Hitze explodiert jeden Moment in meinem Becken, das ich ihm entgegenhalte. Er leckt mich so intensiv, reuelos und hart, dass ich die Augen nach hinten verdrehe und jeden fucking Moment komme. Ich kralle die Finger fester in sein Haar und umschließe mit der anderen Hand das Kästchen, als ich zitternd und laut schreiend komme. »Fuck, Gott, Saturno!«

In seinem halb geöffneten schwarzen Hemd, mit seinen Ketten und Ringen kniet er vor dem Bett und schaut mir über meinen Venushügel hinweg entgegen. Das Funkeln in seinen Iriden ist kaum zu übersehen. Wobei ich fast glaube, dass seine Augen nicht bloß funkeln, weil er mich zum Höhepunkt gebracht hat. Angestrengt keuchend schließe ich die Augen, als er das Tempo verlangsamt und der intensive Höhepunkt abebbt. Sinnlich gleitet seine Zunge durch meine Pussy, während meine Beine zittern und meine Brustwarzen kribbeln.

»Du bleibst so.«

Verwirrt runzele ich die Stirn, bevor ich die Augen öffne. Das Blut rauscht in meinen Ohren, mein Puls rast wie bei einem Marathon, als er sich das Hemd von den Schultern streift und ich die finsteren Kunstwerke aus Totenköpfen, Dornenranken, Klingen und Kreuzen auf seiner Haut betrachten kann, die ihm vom Hals bis zu den Füßen reichen.

Anschließend holt er ein schwarzes Täschchen hervor, das er neben mir auf dem Bett ablegt. Gleich darauf streift er sich schwarze Latexhandschuhe über.

»Was …? Was … wird das?«, frage ich mit kratzigen Stimmbändern. Ich rutsche skeptisch zurück.

»Hast du geglaubt, mein Schmuckstück ist ein langweiliges Armband, ein Ring oder Halskette? Ich will deine fucking Pussy. Jeder der anderen Lords soll sehen, dass du mir gehörst, wenn du von ihnen gefickt, gefingert oder geleckt wirst.« Ein durchtriebenes Grinsen umspielt seine Lippen. Zwei dunkelblonde Strähnen fällen über seine Augen, als er ein Spray hervorholt und damit auf die Stelle meiner Pussy sprüht, wo meine Schamlippen zusammenführen. Kurz zucke ich von der Kälte des Desinfektionsmittels zusammen. Danach wischt er mit einem Tuch vorsichtig darüber.

»Nein! Nein, auf keinen Fall, Saturno. Bist du irre? Du stichst mir kein Piercing.«

Mit einem durchdringenden Augenaufschlag schaut er mir entgegen, zieht sein Lippenpiercing zwischen die Zähne und setzt sein Vorhaben einfach fort. »Vertraust du mir nicht mehr, Prinzessin?« Er hebt die rechte markante Braue.

»Doch, schon, nur …«

Ohne mich vorzuwarnen, umfasst er vorsichtig die Haut oberhalb meines Kitzlers.

»Merda! Saturno!«

»Es wird dir so geil stehen, wenn ich dich damit ficke und lecke.«

Bevor ich weitere Einwände vorbringen kann, da ich es einerseits will, andererseits Scheißangst habe, es könnte zu schmerzhaft sein, blitzt die gebogene Nadel auf. Ich weite die Augen.

»Du ballerst wild mit einer Knarre herum, zwingst Diabo in die Knie und schießt auf einen Soldaten, aber vor einem kleinen Piercing hast du plötzlich Angst?«

»Ich habe keine Angst«, entgegne ich ihm entschlossen. »Ich wäre nur gern vorbereitet, bevor …« Ein Stich. Ich presse die Lippen aufeinander, als ein warmer, beißender Schmerz meine Weiblichkeit durchzuckt. Abgehackt keuchend schaue ich auf seine Hände, die die Nadel aus mir ziehen. Er wollte mich absichtlich ablenken, dieser Arsch! Fuck!

»Zur verfickten Hölle! Könntest du mich vorwarnen?«

Er lacht grausam, schnappt sich dann den Ring aus dem Kästchen. Ich rutsche sofort zurück. »Deine Perle ist herrlich angeschwollen und das Blut vermischt mit dem Geschmack deiner feuchten Pussy …« Er hebt seinen Zeige- und Mittelfinger an seine Lippen, die er ableckt.

Mir bleibt der Mund offen stehen und der Schmerz ist kurzzeitig abgeebbt. »Du bist ein Schwein.«

»Das du liebst. Warte, bis wir fertig sind.« Er leckt sich die Lippen ab, bevor er den Ring durch das frisch gestochene Loch führt und anbringt. Und das so geübt und konzentriert, dass mir der Anblick gefällt. Mit dem Daumen reibt er über den Diamanten, als er den Ring geschlossen hat. Sofort atme ich die angestaute Luft aus.

»Hammergeil, Madison.« Magisch von dem Anblick angezogen, beugt er sich herab, schiebt zwei Finger in mich und küsst meinen Venushügel.

Mein Körper ist von Gänsehaut überzogen, während meine Kopfhaut prickelt. Das heiße Brennen um meine Klit, die nicht nur vor Schmerz pocht, und seine Finger in mir rauben mir den Verstand. »Du bist einfach krank«, wimmere ich lächelnd und beiße in meinen Handrücken, als er fortfährt.

»Und du krank genug, um mitzumachen.« Er senkt das Gesicht und schaut mir mit umschatteten Augen entgegen, danach auf meine geöffnete Pussy und seine Finger, die rhythmisch immer tiefer in mich stoßen.

Nachdem er seine Finger aus mir genommen hat, schließe ich die Augen und genieße die Wärme und das leichte Pulsieren des Stichs.

Im nächsten Moment hebt mich Saturno an der Mitte hoch. »Glaubst du, es ist schon vorbei?«

»Scheiße, nein«, bringe ich hervor, als er auf dem Bett nackt, in seiner muskulösen Perfektion kniet und sein großer Schwanz vor seinen v-förmigen Muskelsträngen und seinem Sixpack aufragt.

Instinktiv umfasse ich seine Härte, als er mir eine lockere Ohrfeige verpasst. »Bedank dich bei mir für deinen Schmuck, davor bekommst du meinen Schwanz nicht.«

Ich will ihn mit beiden Händen zurückstoßen, als er meine Gelenke zu fassen bekommt, sie um meinen Hinterkopf legt und sie mitsamt meines Kopfes nach unten zu seinem Schwanz drückt.

»Abartiges Monster!«, fauche ich und öffne meine Lippen, wie er es erwartet, um seinen Schwanz in meinen Mund aufzunehmen. Ein kehliges Stöhnen ertönt, als ich seine Härte verdammt tief aufnehme.

»Genau so. Lass mich deine Kehle ficken, während mein Schmuckstück deine Pussy zum Glühen bringt.«

Da er weiterhin meine Hände hinter meinem Kopf fixiert hält, habe ich keine Chance, um ihm auszuweichen. Ganz ehrlich, ich will es auch nicht. Stattdessen folge ich seinem Rhythmus. Er dirigiert meinen Kopf in seinem Tempo. Würge oder keuche ich zu angestrengt, lacht er und gibt mir eine Pause.

Sein Schwanz schmeckt wie immer mild, beinahe nach nichts, als ich ihn gieriger blase und meine Lippen fester zusammenpresse.

»Fuck, Baby, keine bläst ihn so tief wie du.«

Es gibt derzeit auch keine andere, Blödmann, feixe ich in Gedanken.

Mittlerweile ist er steinhart, so hart, dass seine Schwanzspitze über meinen Rachen reibt. Mit einer Hand hält er meine Hände, die ich, egal, wie ich es anstelle, nicht befreien kann. Mit der anderen streichelt er über meinen Rücken bis zu meinem Arsch und bohrt seine Finger fest in meine Pobacke. »Ja, ja … Blas ihn fester.«

Das Piercing an seiner Eichel schabt immer weiter meinen Rachen wund. Im nächsten Moment spüre ich weitere Hände auf mir. Dann, wie ein Schwanz mit einem Stoß in mich eindringt.

Merda! Wer?

Mit Saturnos Härte keuche ich auf.

Er lacht. »Fick sie schneller!« Ohne ein Wort von sich zu geben, heben Hände mein Becken an, damit meine Knie auf den Laken Halt finden, bevor ich hart gefickt werde. Ich stöhne auf, da der Schwanz mich komplett ausfüllt und dehnt. Gott, wer ist es?

Haut trifft auf Haut, als er sich schneller bewegt.

Ich will zu Saturno aufsehen und sträube mich gegen seinen Griff, als er meinen Kopf hochreißt. Speichel rinnt über meinen Mundwinkel.

Immer schneller stößt ein Schwanz in meine Pussy. Das Piercing brennt, als auch meine Arschbacken auseinandergezogen werden.

»Wer?«

Ich will den Kopf über die Schulter drehen, als Saturno erneut seinen feuchten Schwanz in meinen Mund führt. »Brav weiterblasen. Du hast echt keine Ahnung, wer dich gerade fickt, nicht wahr? Errätst du es nicht an seinem Schwanz?«

»Wie witzig«, bringe ich hervor, ehe ich erneut seine Härte lutsche.

Ich versuche es zu erahnen. Ist es Júpiter? Urano? Neptuno?

Nein, Neptuno wäre noch gröber. Ein Keuchen ertönt hinter mir. Zugleich blase ich Saturnos Härte. Mein Lord hinter mir spuckt auf meine Arschspalte, dann dringen Finger in meinen Anus. Gott! Ich wimmere auf. »Urano?«, nuschele ich.

»Falsch«, sagt Saturno.

Weiterhin reibe ich mir die Lippen wund, als er meinen Kopf dirigiert. Dann hebt er mein Gesicht an.

Ich schnappe nach Luft. »Plutão?«, keuche ich abgehackt.

»Nope«, sagt Saturno grinsend und reibt über meine wund geriebene Unterlippe. »Viele Möglichkeiten hast du nicht mehr.«

Ich drehe das Gesicht über die Schulter. Eine schwarze Schlange, die sich über eine muskulöse, breite Brust windet, starrt mir mit weit aufgerissenem Maul entgegen. Júpiter kniet hinter mir und grinst verwegen mit geöffnetem Mund. »Hey, Sternchen.«

Dann spüre ich etwas Feuchtes auf meinem Arsch. Und ehe ich realisieren kann, was er als Nächstes vorhat, dringt er in meinen Anus.

»Scheiße, bist du …?«, wimmere ich und beuge mich zugleich tiefer herab, damit er in mich eindringen kann. Zuerst nur wenige Zentimeter, damit ich mich an seine Größe gewöhne, danach schiebt er seinen Schwanz bis zur Hälfte in mich.

»Ja, nimm ihn tief in deinen kleinen Arsch auf«, knurrt er, zieht sich wenige Zentimeter zurück, um erneut und dieses Mal komplett in mich einzudringen. Der Schmerz und die Lust vermischen sich zu einer unbeschreiblichen explosiven Mischung. Ich stöhne vor Ekstase auf.

Saturno schiebt seine Finger in meinen Mund. »Ich bin mir sicher, dass du danach endlich zur Ruhe kommst und schlafen wirst.«

»Fick dich«, erwidere ich.

Er grinst teuflisch, greift unter meine Achseln und hebt mich hoch. Zusammen mit Júpiters Schwanz in mir. Mein Herz rast, während mein Blick auf Saturnos Härte fällt.

»Oh, das werde ich. Mit Júpiter zusammen.«

Ich rutsche mit den Knien über seine starken Oberschenkel. Er hebt mich an, umfasst seinen Schwanz und schiebt ihn in mich. Eilig umklammere ich seine Schultern, ehe er mein Becken auf seinen Schwanz herabsenkt. Zentimeter um Zentimeter dringt er in meine Pussy ein, während Júpiter meine Brüste massiert und meinen Hals küsst. Dabei weiterhin in meinem Arsch ist.

Ich verdrehe vor Lust die Augen, da ich glaube, die beiden nicht auszuhalten.

»Scheiße, ist das eng mit dir!«, höre ich Júpiter.

Ich glaube, jede Sekunde zu zerreißen, und atme flach. »Du Wichser«, wimmere ich. »Du …«

»Ja?«, fragt Saturno, der meine Hüfte auf seinem Schwanz kreist. »Sag nicht, wir sind dir zu groß.«

Ich schlage gegen seine Schulter und stöhne, als er mir tief in die Augen blickt und mich dabei auf seinem Schwanz auf- und abhebt.

Júpiter umfasst meine Brüste fester, dreht meine harten Nippel und gleicht sich seinem Tempo an. Im selben Rhythmus ficken mich beide Schwänze gemeinsam. Mein gesamter Körper zittert, gehört nicht mehr mir. Lippen küssen meinen Hals, meinen Mund. Hände umfassen meine Brüste und meinen Arsch.

Kaum dass ich mich von Saturnos Mund gelöst habe, beiße ich vor Lust wimmernd in Saturnos Schulter und zerkratze seinen Rücken, um Halt zu finden, während sich beide Schwänze in mir immer schneller bewegen.

»Gutes Mädchen.« Saturno hält meinen Hinterkopf, als ich meine Zähne fester in seiner Schulter vergrabe und Blut schmecke.

Ich werde diese Art wilden, verbotenen Sex immer lieben. Ich brauche ihn wie die Luft zum Atmen. Júpiter küsst meinen Nacken, zwirbelt fest meine Brustwarzen und keucht in mein Ohr. »Es ist so geil, wie du dich ficken lässt. Warte, bis du mein Schmuckstück erhältst.«

»Und noch geiler mit dem hier.« Plötzlich stoppt Saturno, der unter dem Laken ein Butterfly hervorholt, es dreht und mir den Griff der Klinge entgegenhält. »Nimm sie.«

Angestrengt keuchend ziehe ich die Brauen zusammen. »Um dir damit … deinen Arsch aufzuschlitzen oder … die Eier abzutrennen?«, frage ich ihn provokant und schwitzend.

Er greift in mein Haar, zieht meinen Kopf zurück und raunt vor meinem Mund: »Dir fehlt immer noch der Gehorsam, kleine Hure.« Er drückt mir mit der anderen Hand das Messer in die Hand. »Schneid mich hier.« Er öffnet seinen Mund und streckt mir seine Zunge entgegen. Gleich darauf hebt er seine Hand, die meine mit dem Messer umfasst.

»Du bist gestört.«

Júpiter lacht, bewegt sich zugleich weiter in mir, stöhnt und umfasst meine Kehle.

»Seit ich dich traf, ja«, versichert mir Saturno grinsend. »Angst?«

»Niemals.« Ich schlucke hart, dann bewege ich die scharfe Klinge zu seiner Zunge. Ein Schnitt zu tief, und er wird für immer lispeln. Vorsichtig ziehe ich die Klinge vor seinem Piercing quer über die Zunge. Blut quillt hervor. Saturno knurrt genüsslich, weil ihm der Schmerz einen unvergleichbaren Kick verleiht. Er gibt meine Hand frei, danach presst er hungrig seinen Mund auf meinen.

Der Kuss, der folgt, ist die reinste Gier. Er küsst wie ein Monster, das seine Beute ausweidet. Sein Blut legt sich auf meine Zunge, vermischt sich während des Kusses in unseren Mündern. Ich lege das Messer zur Seite, um mich danach auf ihm auf- und abzubewegen. Júpiter zieht sich zurück, während ich Saturno zurückstoße, sodass er seine Bauch- und Brustmuskeln anspannen muss, um nicht mit dem Oberkörper aus dem Bett zu kippen, während ich ihn reite. Schnell, besessen und gierig. Dabei ziept das Piercing und macht mich der Schmerz noch mehr an.

»Ja, reit meinen Schwanz schneller. Mehr!«

Ich mache, was er sagt, reite ihn hemmungsloser und mit so viel Gier, dass er die Augen zusammenkneift und knurrt: »Zeig mir dein Piercing.« Mit einer Hand stützt er sich auf dem Boden vor dem Bett ab. Jeder seiner ausgeprägten Muskeln ist angespannt, als ich ihn ficke.

Ich hebe die rechte Hand zu meiner Pussy und schiebe die Schamlippen weiter auseinander, während ich ihn weiter reite.

»Fuck, verflucht.« Als er das Piercing sieht, pulsiert und pumpt sein Schwanz. Sein Oberkörper zittert vor Anspannung, trotzdem kippt er nicht zurück. Er umfasst meine Hüfte, hebt mich mehrere Male auf und ab und kommt dann wie ein wildes Tier in mir zum Höhepunkt. Nach vier harten Stößen spritzt er in mir ab und keucht kehlig. Rückwärts lässt er sich über die Matratze sinken. »Ich werde niemals mehr von dieser Pussy loskommen«, höre ich ihn sagen.

Ich beuge mich über ihn herunter und grinse. Dabei umfasse ich sein Kinn und schaue in seine eisblauen Augen. »Machst du etwa schlapp?«, ziehe ich ihn auf.

»Scheiße, Júpiter. Fick sie weiter, bevor sie frech wird.« Saturnos Schwanz gleitet aus mir, bevor ich über ihn hinweg aus dem Bett springe.

Júpiter jagt mir gleich darauf hinterher. »Wo willst du plötzlich hin? Ich war noch nicht mit deinem kleinen Arsch fertig.«

Eilig sprinte ich zum Tisch, an dem vier schwarz-goldene Stühle stehen. Ich will an ihm vorbeirennen, um dahinter die Couchlandschaft zu erreichen, als mich Júpiter im Nacken zu fassen bekommt, zum Tisch dreht und nach vorn auf die Platte drückt. »Dieser Arsch ist die reinste Sünde.«

»Dann fick diesen Arsch«, sage ich und spüre im nächsten Moment, wie Júpiter hart in mich eindringt, sodass ich aufschreie.

Er schnappt sich den schmalen Tischläufer vor mir und legt ihn mir um den Hals. »Gut so? Oder verträgst du mehr?«

Ich beiße die Zähne aufeinander, als er mich schneller anal fickt. Scheiße! Zugleich schnürt er mir die Luft ab. Ich kralle die Finger um den Stoff um meinen Hals, schreie vor Verlangen auf und hebe den Kopf an. Im selben Moment sehe ich Neptuno vor mir stehen, der auf mich herabblickt.

Verdammt, was hat er hier zu suchen?


Fünf
[image: ]
NEPTUNO


Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, beide zu verfolgen. Wenn ich Madison nicht ficken darf, dann will ich sehen, wie es andere tun. Was hat sie schon für Qualitäten? Sie ist doch wie jede andere gewöhnliche Pussy.

Es ist wirklich interessant mitzuverfolgen, wie sie von Nazario und Saturno gleichzeitig gefickt wird. Sie schneidet sogar Saturnos Zunge, um seine Geilheit anzukurbeln, dann reitet sie ihn mit einer raubtierhaften Anmut, die mich verdammt hart werden lässt.

Ich. Will. Sie. Bändigen.

Will sie ebenfalls besitzen, ficken, dominieren.

Sie beim Sex um den Verstand bringen, ihre Tränen sehen und genießen, wenn ich sie in den Mund ficke, weil sie an meinem Schwanz kapituliert und würgt. Ich will sie benutzen, für mich haben.

Angespannt atmend richte ich meinen Schwanz. Wie hat sie sich früher gevögelt? Warum erinnere ich mich nicht mehr daran? Wenn sie solch eine Bestie im Bett ist, müsste ich mich daran erinnern. Bei dem Anblick, wie sie vom Bett springt und Júpiter sie einfängt, mit dem Tischläufer würgt und sie hart nimmt, müsste es doch klick machen.

Möglicherweise werden meine Gedächtniszellen vom Anblick blockiert, wie Nazario sie fickt. Ausgerechnet er, den ich am liebsten ausweiden und seine Gedärme in sein dummes Maul stopfen würde.

Ich betrete den Raum, weil mich der Anblick, wie diese Frau von ihm dermaßen hart rangenommen wird, ohne dass sie heult, geil macht. Die meisten Ladys flennen herum, ihnen ist grober Sex zu viel, oder kapitulieren nach zehn Minuten. Madison hingegen kämpft weiter gegen Júpiter an, lässt sich von ihm jagen, erbeuten, hart ficken und dominieren, ohne aufzugeben. Das weckt meine Killerinstinkte.

Vor dem Tisch angekommen, bleibe ich stehen und schaue auf sie herab. Als sie mich entdeckt, weitet sie die Augen.

Die Angst macht mich noch geiler. Sie sieht meine Beule, sieht meinen Hunger in meinen Augen und dann kommt sie schreiend, während sie nur mich ansieht.

Júpiter nimmt sie ordentlich ran, ohne dass sie aufgibt. »Ja, ja, schrei meinen Namen, Sternchen.«

»Verdammt, Júpiter!«, schreit sie, nachdem sie nach Luft schnappen kann, als er den Stoff um ihre Kehle lockert.

Ungezügelt wie ein Tier knurrt er und kommt anschließend hart in ihr. »GOTT! Verflucht …«, stöhnt er. Und senkt den Kopf. Dabei starrt er auf seinen Schwanz, der in ihrem Arsch steckt. Als er sich aus ihr zurückgezogen hat, hebt er sie an sich hoch und trägt sie wie sein Eigentum zurück zum Bett.

»Was willst du, Dâmaso?«, fragt Saturno, der seinen beschissenen Schuh nach mir wirft. »Glotzen oder sie wie eine billige Schlampe behandeln?«

Ich richte meine Jackettärmel und puste einen Fussel von meinem Finger. »Weder, noch«, was gelogen ist. »Das Krankenhaus hat angerufen. Dein Alter ist aufgewacht.« Demonstrativ halte ich Madisons Handy in die Höhe, das ich vor einer Stunde einkassiert habe, ohne dass sie es bemerkt hat. Ich wackele mit ihm in der Luft.

Madison zappelt schlagartig in Júpiters Griffen und krabbelt aus dem Bett.

Wie albern.

»Er ist wach?«

»Sagte ich das nicht bereits? Hopp, anziehen, wir fahren ins Krankenhaus.«

Sofort sind Saturno und Júpiter, die endlich ihre Schwänze weggesteckt haben, bei uns. »Du solltest dich ausruhen, Madison«, merkt Júpiter an.

Ich schnaube. »Erst fickt ihr sie bis zur Bewusstlosigkeit, dann seid ihr besorgt um sie.«

Was für Idioten.

»Ruht ihr euch aus. Ich fahre mit der Kleinen ins Krankenhaus. Sie kann in meinem Wagen ein Nickerchen halten«, sage ich gewieft grinsend.

Saturno schnaubt und steigt in seine Hose. »Auf keinen Fall. Ich fahre sie. Du setzt sie noch gefesselt und geknebelt im Wald aus, um deinen Spaß zu haben.«

Wieso denken immer alle nur so grausame Dinge über mich?

Aber ja, mit dem Gedanken habe ich bereits gespielt. Ich besehe Madison mit einem anzüglichen Blick. »Brauchst du deine starken Aufpasser oder traust du dich, mit mir allein in ein Auto zu steigen?«

Sie hält ihre Brüste bedeckt, als sie ihre Kleidungsstücke, ohne von mir eingeschüchtert zu sein, aufsammelt. »Wer sagt, dass ich Angst vor dir habe?«, lacht sie, streift sich das Shirt über, schließt ihre Hose und springt in ihre Stiefeletten. Anschließend bindet sie ihr Haar neu zusammen und marschiert an mir vorüber.

»Hier!« Saturno wirft ihr einen Schlüssel entgegen. »Nimm meinen Wagen.«

»Danke.« Sie wirft ihm einen Luftkuss zu, atmet tief durch und ist durch die Tür verschwunden.

»Krümmst du ihr ein Haar, Dâmaso …«, beginnt Calisto seine Predigt, ehe ich gelangweilt abwinke.

»Mach dich nicht lächerlich. Ich bring dein Fickpüppchen unbeschadet zurück.«

Gelassen schiebe ich die rechte Hand in die Hosentasche und folge Madison nach draußen. Das könnte wirklich spaßig werden. Im Gehen feixe ich innerlich. Madison eilt die Stufen herunter, als wäre sie nicht gerade von zwei Männern gevögelt worden, hätte nicht Diabo im Schloss abgepasst und hätte nicht Joaquim in seiner Zelle besucht. Ist sie auf Drogen?

Es ist kurz nach Mitternacht. Sie sollte längst erledigt sein. Denn die letzten zwei Tage hing sie übermüdet mit grauen Augenringen am Frühstückstisch, weil sie kaum geschlafen hat. Woher hat sie auf einmal die Energie?

Sie nickt am Eingang den Söldnern zu, sagt ihnen etwas und spaziert danach aus dem Haus.

Júpiter überholt mich. »Ich begleite euch.« Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck schließt er seine Lederjacke, zieht im Gehen eine Pistole hervor und checkt das Magazin.

»Wir brauchen keinen Aufpasser. Sollte sie schwanger sein, melde ich mich bei dir, damit du dann die Biege machen kannst.«

»Wow. Das war selbst unter deinem Niveau, Tuni.« Er stellt mir ein Bein, sodass ich drüber stolpere und beinahe die Stufen heruntersegele. »Porra!« Rechtzeitig bekommt er meinen Kragen im Nacken zu fassen.

»Mieser Wurm«, fluche ich.

»Der immerhin eine geile Frau gefickt hat, während du nur zusehen durftest. Platzen dir gleich die Eier?« Mit einem Ruck zerrt er mich zurück, lacht und steigt beschwingt die Stufen herunter.

Was bildet er sich ein! Ich richte mein Jackett, dann folge ich dem eingebildeten Arsch ins Foyer. Draußen höre ich bereits das Aufheulen eines Lamborghini. Die Kleine ist echt verrückt.

Kaum dass ich meinen Wollmantel von Hermes vom Bügel der Garderobe genommen habe und Júpiter durch die Eingangstür ins Freie folge, fällt die Tür vor meiner Nase zu. Das hat er mit Absicht gemacht!

Genervt reiße ich die Tür auf.

Mitten in der nebelverhangenen Nacht parkt ein schwarz mattierter Lamborghini Urus vor den Stufen.

Gemächlich steige ich die Treppe herunter. Ein Hupen durchdringt die Stille.

»Hetzt mich mal nicht so.«

Als ich die Beifahrertür öffne, ist der Sitz bereits vom Wichser Júpiter besetzt. Madison hockt hinter dem Steuer und deutet mit dem rechten Daumen zur Rückbank. »Beeil dich, steig ein.«

»Vorn, ja? Júpiter, darf ich …?« Ich deute an, dass er aussteigen soll.

»Hinten, Tuni, oder im Kofferraum. Such es dir aus«, will er mich vor Madison bloßstellen.

Fein. Ich funkele ihm bösartig entgegen, fahre durch mein Haar und knalle die Tür mit Schwung zu.

Nachdem ich auf der Rückbank hinter Júpiter Platz genommen habe, tritt Madison auf das Gaspedal. Die Reifen des Wagens drehen durch, der Motor heult auf, schon lenkt sie den Lamborghini durch das weit geöffnete Flügeltor.

»Wo hast du fahren gelernt?«, blaffe ich sie an. »Das Teil hat über siebenhundert PS und tritt man nicht –« Mit einem Mal werde ich noch tiefer in den Sitz gedrückt und mein Gurt blockiert. »Fuck!«

Sie gibt noch mehr Gas und rast die Auffahrt zur Küstenstraße herunter wie eine Irre.

Säße Saturno in seinem Schlitten, würde er ihre Aktion sicher feiern. Ich hingegen zerre an dem Gurt, während sich Júpiter zu mir umdreht und mich dämlich angrinst. »Brauchst du einen Kotzbeutel?«

Ohne ihn zu beachten, wende ich das Gesicht zur Seitenscheibe. Zeitgleich breitet sich ein ziepender Kopfschmerz unter meiner linken Schläfe aus. Diese Schmerzen treten nach der verdammten Kopfverletzung gelegentlich auf, halten minutenlang an und sind schlimmer als jeder miese Fick.

»Alles okay, Neptuno?«, erkundigt sich die Verrückte, die in den Rückspiegel zu mir schaut, als ich mir mit geschlossenen Augen die Nasenwurzel massiere.

»Nein, mir geht es nicht gut«, lasse ich sie wissen. »Diese vermaledeiten Kopfschmerzen sind kaum zu ertragen.« Ich blinzele schwach.

Alarmiert dreht sie das Gesicht zu mir.

»Achtung, schau auf die Fahrbahn!«, ruft Júpiter, der ins Lenkrad greift.

Diese Madison scheint ja ziemlich besorgt um mich. Ich hebe den rechten Mundwinkel.

»Ich halte an.«

»Nein, ich bin kein Weichei, fahr weiter. Ignorier mich einfach«, bringe ich theatralisch hervor. »Ich komme zurecht.«

Madison runzelt die Stirn, tauscht knappe Blicke mit Júpiter aus und fährt weiter. »Sag mir, wenn ich etwas für dich tun kann.« Sie kann es nicht bleiben lassen, mir immer wieder besorgte Blicke durch den Rückspiegel entgegenzuwerfen. Ihre Fürsorge und Aufmerksamkeit schmeicheln mir.

»Mir sind da ein paar Dinge eingefallen«, antworte ich ihr, »die du für mich tun könntest, um meine Lage zu erleichtern. Dazu müsstest du zu mir auf die Rückbank kommen und Júpiter fahren lassen.«

Sie streckt mir den Mittelfinger entgegen. Ich grinse. Allmählich verschwinden der Kopfschmerz und der leichte Schwindel wieder.

Nach circa fünfzehn Minuten parkt sie den Urus geschickt zwischen zwei schwarzen Vans, steigt aus und klopft gegen das Seitenfenster der Beifahrerseite. Was wird das?

Júpiter öffnet ebenfalls die Fahrertür des Vans auf seiner Seite. Aus den Wagen beugen sich schwarz gekleidete Männer heraus, mit denen sich beide unterhalten. Söldner.

Entweder hat Júpiter sie angeheuert oder es war Madison.

Gemächlich steige ich aus dem SUV und schaue zur Privatklinik, die eindeutig nicht der Gesellschaft gehört. Denn es fehlt das Emblem an den Glastüren.

Die Kleine und Júpiter holen mit schnellen Schritten zu mir auf und unterhalten sich gedämpft. Ich angele mir eine Zigarette aus der Jackettinnentasche, zünde sie an und beobachte, wie beide im Abstand von etwa sieben Metern stehen bleiben und mich hin und wieder beobachten, während sie sich unterhalten.

Dabei legt Júpiter seine Hand um ihre Mitte, zieht sie an sich und streicht eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.

Ich kenne fucking Nazario, seitdem wir im Kindergarten Sand gefressen haben. Es gab nur zwei Frauen, die er so nah an sich herangelassen hat. Als er siebzehn war, Ticiana, danach meine Schwester Joana. Und nun sie? Júpiter ist verdammt wählerisch, hasst belanglose Datings und Ficks für eine Nacht. Er sucht immer nach der Frau fürs Leben. Ihm genügen keine oberflächlichen Kontakte, um Druck abzubauen.

Wenn er sich auf eine Frau einlässt, dann, wenn er ihr komplett verfallen ist. Dann würde er alles für sie tun, morden, sterben, ein komplettes Warenhaus leer kaufen oder mit einer Armee ihren Ex, der ihr das Herz gebrochen hat, angreifen.

Der Anblick von diesem verliebten Paar ist kaum zu ertragen. Genervt wende ich mich von den beiden ab, als beide herumknutschen, stoße den Qualm aus und drücke anschließend die Kippe im Aschenbecher aus. »Besuchen wir nun deinen Vater oder wollt ihr euch auf dem Parkplatz die Klamotten vom Leib reißen?«, rufe ich beiden zu.

Nachdem sie sich endlich voneinander trennen können, betreten wir die Privatklinik, die stärker bewacht wird als ein Hochsicherheitstrakt. Im Eingang wie auch in den Gängen begegne ich überall Söldnern mit Maschinenpistolen.

Lässig überholt mich Nazario. »Muss schwer sein, nicht zu wissen, wie es sich anfühlt, eine Frau zu lieben, nicht wahr?«, lässt er die Bemerkung fallen, während Madison in schwarzen, engen Hosen, Stiefeletten und kurzer Lederjacke über den Gang läuft. Dabei wippt ihr Pferdeschwanz verlockend hin und her, den ich am liebsten packen würde.

»Ich weiß sehr wohl, wie es sich anfühlt, eine Frau zu lieben«, entgegne ich ihm, hole mein Handy hervor und gebe Plutão die Info, dass wir unbeschadet eingetroffen sind.

»Seit ich dich kenne, hast du nicht eine ernsthafte Beziehung geführt.«

Er geht mir tierisch auf die Eier.

Wie geht es Maddis Vater?

Ich tippe eine Antwort ein:

Sobald ich Nazario um die Ecke gebracht habe, kann ich es dir mitteilen.

Natürlich glotzt Nazario auf mein Display. »Wie lange willst du die Fehde fortführen?«

»Bis du eines Morgens mit einer Klinge in der Brust aufwachst«, antworte ich, schalte das Smartphone aus und schiebe es in die Hosentasche.

Plötzlich umfasst Nazario meine Schulter. »Warte.«

»Pfoten weg.«

»Warte!«, knurrt er und dreht mich herum. »Wir kennen uns ein Leben lang.«

»Genau genommen, seit wir vier sind«, korrigiere ich ihn.

»Lass den Scheiß, Dâmaso. Ich will mit dir vernünftig reden, ohne deine ständigen zynischen Bemerkungen.«

Herablassend hebe ich die Brauen, dann verschränke ich die Arme. »Leg los. Sprich dir deine Sorgen von der Seele, Nazario.«

»Ich will, dass du mir verzeihst.«

Darauf kann er bis zu seiner Wiedergeburt warten.

»Du wärst fast gestorben.«

»Und das hat dich so getroffen, dass du um mich geweint hast?«

Júpiter starrt mir finster entgegen, dann schüttelt er den Kopf. »Vergiss es einfach. Mit dir ist nicht zu reden.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgt er Madison, die in eines der Zimmer verschwunden ist, vor dem zwei Söldner Wache schieben.

»Ja, vergessen wir es einfach. Ich vergesse gar nichts, Nazario! Du hast hier nichts verloren. Wir hatten eine Vereinbarung. Du verpisst dich aus Portugal, dafür lasse ich dich am Leben.«

Er wendet sich zu mir um. »Heißt, du legst mich jederzeit um?«

Ganz genau, du Verräter!

»Ihr braucht mich hier.«

»Einen Scheiß brauchen wir!« Er mag der beste Sniper sein, eine Menge Kontakte zu weiteren guten Schützen besitzen, aber ansonsten ist er nutzlos.

»Zum Glück entscheidest das nicht du, Dâmaso, sondern Joaquim! Also entweder klären wir die Angelegenheit aus der Vergangenheit oder aber du hältst dein Maul, schluckst dein Ego herunter und arbeitest mit mir zusammen. Das ist deine Sache.«

Richtig. Es ist meine Sache, meine Entscheidung. Ich wähle keine der Optionen, sondern mache ihm das Leben zur Hölle!

Nachdem er ebenfalls das Patientenzimmer betreten hat, hole ich geräuschvoll Luft. Lust auf einen Krankenbesuch habe ich nicht. Trotzdem will ich wissen, was Senhor Barros zu erzählen hat, um schnellstmöglich Joaquim aus der Scheißzelle zu holen. Daher betrete ich das Zimmer ebenfalls, obwohl ich viel lieber Júpiter beseitigen würde.


Sechs
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MADISON


Ein chemischer Geruch von Desinfektionsmittel dringt in meine Nase, kaum dass ich das Patientenzimmer betrete. Mein Herz rast vor Anspannung, meine Hände sind schwitzig. Hätte mich Júpiter vor dem Krankenhaus nicht beruhigt, wäre ich sicher durchgedreht.

Hinter dem Krankenbett erhebt sich Cássio aus einem Stuhl. Er hat die meiste Zeit im Krankenhaus verbracht, um jederzeit den Zustand unseres Vaters zu überwachen. »Maddi«, sagt er meinen Namen, als er mich an meinen Schritten erkennt.

Im selben Moment dreht mein Vater den Kopf auf dem weißen Kissen zur Tür in meine Richtung. Seine Augen wirken müde, leer, beinahe kraftlos. Sein Bett ist von mehreren medizinischen Geräten umgeben, die seine Vitalwerte messen.

Das Zimmer ist sehr sauber, nobel und zugleich praktisch eingerichtet. Links befindet sich das Krankenbett, rechts eine Couchecke neben einer Tür, die zu einem Badezimmer führt. Hinter Cássio erstreckt sich eine breite Fensterfront, deren Jalousien heruntergefahren worden sind.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, antworte ich keuchend und gehe auf das Bett zu. Hinter mir betritt Júpiter gefolgt von Neptuno das Zimmer. Auf einmal kommt mir der Raum, der so groß geschnitten ist, ziemlich klein vor.

»Sie ist gefahren wie eine Geisteskranke«, murmelt Neptuno, dem ich keine Beachtung schenke. Es kommt der Tag, an dem ich seinen Schädel für all seine dummen Bemerkungen mit einer Axt bearbeiten werde.

»Seit wann bist du wach?«, richte ich die Frage an meinen Vater, ziehe einen Polsterstuhl, der in der Ecke vom Bett steht, an das Bett und nehme auf ihm Platz. Ich sollte Pflegepersonal aufsuchen, einen Arzt, der mir über den Gesundheitszustand meines Vaters berichten kann.

»Seit etwa einer Stunde«, bringt er die Worte müde über die Lippen. Er sieht anders aus, als ich ihn als Kind in Erinnerung behalten habe. Früher war mein Vater für mich ein imposanter, hochgewachsener, sportlicher Mann mit dunkelbraunem, vollem Haar, grünbraunen Augen und stets freundlichen Gesichtszügen.

Gerade wirkt er bloß wie ein Schatten seiner selbst. Sein längeres Haar ist an den Schläfen ergraut und strähnig, seine Augen und Stirn sind von Falten umgeben, seine Haut wirkt blass.

Ich weiß nicht, ob ich nach seiner rechten Hand greifen soll. Einerseits ist er mein Vater, andererseits habe ich ihn über fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen. Doch er nimmt mir die Entscheidung ab, forscht länger in meinem Gesicht, als könnte er nicht glauben, wer sich vor ihm befindet, und nimmt meine linke Hand.

»Es tut mir alles so leid, Madison«, sagt er mit rauer Stimme. Die Beatmungsmaschine wurde entfernt, er kann frei atmen. Dabei stand es sehr schlecht um ihn, da die Kugel in seinem Rücken seinen rechten Lungenflügel lebensbedrohlich getroffen hat und dabei zwei Rippen gebrochen wurden.

»Es muss dir nichts leidtun«, antworte ich ihm und lege meine rechte Hand um seinen Handrücken. »Du lebst. Du bist … hier. Das ist das Wichtigste.« Zumindest vorerst für mich.

»Nein, du verstehst nicht. In all den Jahren, die ich nicht anwesend war, habt ihr sehr viel durchstehen müssen. Cássio hat sein Augenlicht verloren, ihr seid nicht wie mit meinem Bruder vereinbart sicher und wohlbehütet bei seiner Familie aufgewachsen.«

Meine Augen wandern von seinem Gesicht zu Cássio. Mein Bruder muss ihm alles erzählt haben. Ihm davon berichtet haben, was nach dem Brand unseres Familienhauses geschehen ist. Cássio senkt seinen Blick. Ich spüre seinen inneren Frust, weiß, was in ihm vorgeht. Dass er sich in Gedanken ausmalt, wie unsere Kindheit verlaufen wäre, wenn der Tag, der unser Leben komplett verändert hat, nicht eingetreten wäre.

»Uns geht es gut«, versichere ich ihm. »Wir hatten immer einander. Auch wenn die Einrichtungen Cássio und mich trennen wollten, haben wir es immer geschafft, dass wir für den anderen da waren. Nicht wahr?«, richte ich meine Worte an Cássio.

Mein Bruder nickt und streicht sich nachdenklich dunkle Haarsträhnen aus der Stirn. Ich fühle, dass ihn etwas beschäftigt.

»Lebt unsere Mutter auch noch?« Diese Frage brennt mir, seit ich meinen Vater in der Kathedrale wiedererkannt habe, auf der Zunge. Ist sie die letzten Jahre bei ihm gewesen?

Mein Vater senkt die Augenlider, atmet leise durch und schüttelt den Kopf. »Nein, Aida lebt nicht mehr. Sie hat den Anschlag der Dolce Morte nicht überlebt.«

In mir zerbricht etwas, da ich so sehr gehofft hatte, auch meine Mutter wiederzusehen. Ich presse die Lippen aufeinander, senke das Gesicht und kämpfe gegen die aufkommenden Tränen an. »Erzähl mir alles. Waren wirklich die Dolce Morte für den Anschlag verantwortlich? Was hat Joaquims Vater mit der Sache zu tun? Wo warst du die letzten Jahre?«

»Maddi, geh es langsam an«, sagt Cássio.

»Wir können es nicht langsam angehen lassen. Uns läuft die Zeit davon.« Nein, mir läuft die Zeit davon, da ich ab morgen vorerst keine Möglichkeit mehr haben werde, meinen Vater zu besuchen. Unruhig rutsche ich auf dem Sitzpolster des Stuhls hin und her. Und das nicht nur wegen des Piercings, das mir Saturno gestochen hat.

»Ich erzähle dir alles. Keine Sorge. Zuvor … Wo ist Joaquim Edogavaz?«

Langsam drehe ich das Gesicht zu Júpiter und Neptuno, die es sich auf der Couch gemütlich gemacht haben und uns beobachten. »In Gewahrsam. Er wird von seinem eigenen Vater im Keller des Gremiumgebäudes festgehalten und verhört.«

Kurz sieht es so aus, als hätte mein Vater nicht mit dieser Antwort gerechnet. »Er wird von seinem eigenen Vater in Untersuchungshaft festgehalten?«

Ich nicke.

»Nicht mehr lange. Mein Vater ist dabei, die Angelegenheit zu klären und Joaquims Freilassung zu beantragen«, wirft Neptuno ein.

Nun schaut mein Vater zu Neptuno, der sich erhoben hat. »Aus welchem Grund sollte er sich für Joaquim Edogavaz einsetzen? Dein Vater ist nicht dafür bekannt, anderen aus der Misere zu helfen, Dâmaso.«

Ich weite die Augen.

Er kennt Dâmaso?

Neptuno tritt an das Bett heran. »Mag sein, dass er nicht dafür bekannt ist. Aber er weiß besser als ich, dass Joaquim ein aufsteigender Lord ist. Wenn sich die Behauptungen als falsch herausstellen und Joaquims Vater uns bloß aus Rachegelüsten das Militär auf den Hals gehetzt hat, das uns fast umgebracht hätte, wird mein Vater auf der Gewinnerseite stehen wollen. Dort steht er immer. Denn es ist Fakt, dass nicht nur Joaquim, sondern auch ich vom Militär gefoltert wurde, das Senhor Edogavaz beauftragt hat.

Mein Vater mag ein skrupelloser, perverser Arsch sein, trotzdem sind ihm sein Ansehen, sein Status und seine Familie heilig. Daher«, Neptuno umfasst das Fußende des Bettes und lehnt sich meinem Vater entgegen, »wäre es von Vorteil, wenn Sie uns netterweise dabei behilflich sind, ihn aufzuhalten. Wenn wir weitere Beweise finden und Zeugen wie Sie auftreiben, die gegen Joaquims Vater aussagen, wird es nicht lange dauern und er wird von der Gesellschaft ausgeschlossen, verurteilt und bestraft. Aus diesem Grund sollten emotionale Wiedersehensfloskeln hintangestellt werden und Sie einfach ausspucken, was damals bei diesem Brand oder Unfall passiert ist. Wo zur Hölle Sie all die Jahre gesteckt haben und warum Sie noch leben.«

Hin und wieder liebe ich Neptunos rationale, fordernde Ader. Er behält immer den Überblick, ohne sich mit Belanglosigkeiten aufzuhalten. Er scheint von dem Anschlag auf meine Familie Bescheid zu wissen, nicht aber von mir. Hat der Angriff die Runde in der Gesellschaft gemacht? Mit Sicherheit, schließlich war mein Vater ebenfalls ein Gremiumsmitglied.

»Forsch, unkonventionell und arrogant wie immer. So kenne ich die Delgados«, erwidert mein Vater mit fester Stimme. »Ich will sichergehen, dass ich dir vertrauen kann, bevor ich vertrauliche Einzelheiten erzähle. Nach dem Anschlag auf meine Familie traue ich niemandem. Erst recht nicht den Delgados. Du hast dich zu einem prächtigen Mann entwickelt, Dâmaso. Zuletzt warst du fünfzehn und hast mit Joaquim zusammen Lissabon unsicher gemacht. Autos angezündet, Mitschüler drangsaliert, Drogen und Waffen vertickt, Tankstellen überfallen. Ich dachte wirklich, du bringst es zu nichts. Jetzt stehst du in einem Designeranzug vor mir und setzt mich unter Druck?«

Beide starren sich wie bei einem tödlichen Duell an. Als erwarte der jeweils andere, dass er angegriffen wird.

Neptuno richtet sich auf und schaut flüchtig zu mir. »Ich setze niemanden unter Druck. Es ist auch in Ihrem Interesse, dass Senhor Edogavaz ein für alle Mal verschwindet. Aber klar warten wir noch ein Weilchen und plaudern über belanglosen Scheiß, um das Vertrauen des anderen zu gewinnen. Joaquim verreckt in der Zwischenzeit in der Zelle. Zudem ist es eine Frage der Zeit, bis Sie das Zeitliche segnen, sobald Senhor Edogavaz weiß, wo Sie sich aufhalten. Vielleicht besticht er eine Pflegerin, die auf finanzielle Unterstützung angewiesen ist und die Ihren Tee vergiftet. Oder er schleust einen Söldner ein, der Sie umlegt. So oder so läuft uns die Zeit davon! Sie werden nicht mehr lange leben, wenn Senhor Edogavaz es nicht will!«

»Stopp!«, gehe ich dazwischen und erhebe mich so heftig, dass mein Stuhl krachend nach hinten umfällt. »Er ist gerade erst aus dem künstlichen Koma aufgewacht und du sagst ihm, dass er jeden Moment ermordet wird, Neptuno.«

»Was hat dieser Bastard hier eigentlich verloren!«, brüllt Cássio. »Er weiß nicht einmal, wer du bist. Wirf ihn raus, Maddi.«

Júpiter tritt an Neptunos Seite. »Du bist leicht über das Ziel hinausgeschossen«, raunt er ihm zu, packt ihn an der Schulter und will ihn zum Gehen bewegen.

»Ich gehe, wenn ich es mir aussuche!«, sagt Neptuno lachend und reißt sich von Júpiters Griff los. »Du hältst dich da raus, Blindschleiche.« Bedrohlich deutet er auf Cássio. »Und Sie sollten selbst am besten wissen, dass ich die Wahrheit sage. Ihre Zeit läuft ab, wenn Senhor Edogavaz Sie aufgespürt hat.«

Es reicht!

Ich gehe auf Neptuno zu, den ich grob mit beiden Händen vom Bett wegstoße.

Er lacht hämisch. »Aua.«

»Reiß dich zusammen!«

»Sicher doch. Macht, was ihr wollt. Ich zwinge euch zu nichts. Wenn ihr mich sucht, ich hole mir einen Kaffee.« Neptunos Augen funkeln mir entgegen, ehe er sich der Tür zuwendet und nach der Klinke greift.

»Warte«, höre ich meinen Vater. »Er hat recht.«

Meine Schultern sacken herab, dann drehe ich mich zum Krankenbett herum. »Was meinst du?«

»Dâmaso hat recht. Er weiß, wie die Gesellschaft funktioniert. Du glaubst, du bist ein großer Fisch, ehe dich ein viel größerer verschlingt. Ricardo hat zu viel Einfluss über die Jahre hinweg gewonnen. Ich erzähle euch, was geschehen ist. Auch dir, Dâmaso. Doch ich schwöre bei Gott, wenn du diese Informationen gegen mich verwendest, schicke ich dich eigenhändig ins Exil, in dem ich jahrelang verbringen musste.«

Exil? Angestrengt atmend starrt mein Vater mit angespanntem Oberkörper zu Dâmaso, der nun schwach lächelt. »Ich bin ganz Ohr.«

Ich wende mich meinem Vater zu, der sich wieder hinlegen soll, da ihm ganz offensichtlich seine operierte Lunge sehr zu schaffen macht. Neptuno tritt an das Bett heran, hebt meinen umgeworfenen Stuhl vom Boden auf, um gleich darauf selbst auf ihm Platz zu nehmen. Dieser fiese Arsch.

Er hebt lässig den linken Fußknöchel auf das Knie und schaut mir frivol entgegen. Dabei streicht er über seinen rechten Oberschenkel. Ich zeige ihm hinter dem Rücken versteckt den Mittelfinger, was mein Vater nicht sehen soll, dann halte ich auf den Tisch zu, an dem zwei weitere Stühle stehen. Júpiter trägt mir einen an Cássios Seite.

»Wenn ich ihn nach draußen befördern soll, genügt ein Zeichen.«

Ich seufze. Ja, am liebsten würde ich Neptuno vor die Tür setzen, aber wir brauchen ihn, seinen messerscharfen Verstand, sein strategisches Denken und sein unerschütterliches Vertrauen, dass wir die Schlacht gewinnen. »Danke, Nazario«, flüstere ich ihm zu und küsse seine Wange.

Er umfasst meine Mitte, nimmt auf dem Stuhl Platz und zieht mich auf seinen rechten Oberschenkel. Ich muss schmunzeln, da er mit dieser Aktion Neptuno eins auswischt, der zuvor wollte, dass ich auf seinem Schoß Platz nehme.

Neptuno verdreht die Augen.

Ich umfasse Cássios rechte Hand und mache es mir auf Júpiters Oberschenkel gemütlich. »Wenn du eine Pause brauchst, sag es uns«, sage ich schließlich zu meinem Vater, der kurz die Augen geschlossen hat.

»Nicht nötig. Beginnen wir ganz von vorn.« Er greift sich an die Brust. »Ich kann den Punkt überspringen, dass unser Familienhaus von den Dolce Morte angezündet wurde. Das wisst ihr bereits.«

»Wir wissen auch, dass sie das Haus in Brand gesteckt haben, weil die Dolce Morte das gestohlene Geld zurückverlangt haben.«

»Das Geld, das der Gesellschaft gehört?«, hakt mein Vater nach.

Cássio und ich nicken.

»Dann wisst ihr schon das Wichtigste. Denn ich habe sehr viel später herausgefunden, dass es den Morte nur mithilfe von Ricardo gelang, das Geld zu stehlen. Wir fanden kurz danach heraus, dass er mit den Morte zusammenarbeitet. Zuerst konnten wir es nicht glauben, da wir keinen Maulwurf im höchsten Rang der Gesellschaft vermutet haben. Aber eure Mutter konnte in einer Therapiesitzung mit einem der Inhaftierten der Dolce Morte nicht nur herausfinden, wo sich das Diebesgut befindet, sondern auch, wie es ihnen gelungen ist, die Bank der Gesellschaft zu überfallen.

Bis heute ist unklar, wie Ricardo davon erfahren hat, dass sich eure Mutter ins Gefängnis einschleusen ließ, um ein Gespräch mit dem Inhaftierten zu führen. Entweder hat ein Wärter geredet oder er konnte sie über das Videomaterial erkennen.

Keinen Monat später, während sich eure Mutter in der Küche aufhielt und ich im Arbeitszimmer an einem Auftrag gearbeitet habe, hörte ich es klirren, dann den Aufschrei von zwei Angestellten. Ein Dienstmädchen eilte zu mir in die zweite Etage, um mir aufgeregt mitzuteilen, dass es unten brenne, sie aber nicht wisse, wie der Brand verursacht wurde.

Ich sah aus dem Fenster und erkannte schwarze Lieferwagen vor unserem Grundstück und mehrere vermummte Männer, die brennende Glasflaschen in den Händen hielten.«

»Molotov-Cocktails«, sagt Cássio.

»Ganz genau. Sie warfen sie durchs Fenster. Dann brachen einige von den Kerlen ein. Als ich meine Waffe aus dem Schrank holte, die Gesellschaft informierte und nach unten ging, fand ich bereits zwei Angestellte blutüberströmt auf den Treppen vor. Qualm stach in meinen Augen und brannte in meinen Lungen. Es war so glühend heiß, dass ich kaum etwas sehen konnte. Hinter mir stieg die Angestellte, die mich informiert hatte, die Treppe herunter. Als wir unten ankamen, konnte ich zwei der Dolce Morte erschießen. Nachdem ich die Küche betreten hatte, fand ich Aida leblos auf dem Boden zwischen den Flammen vor.«

Mein Vater schließt die Augen, holt leise Luft und schüttelt langsam den Kopf.

»War sie bewusstlos vom Rauch?«, will Cássio wissen, der nicht sehen kann, wie unser Vater die Augen geschlossen hat, um eine Pause einzulegen.

Langsam öffnet mein Vater die Augen. »Nein. Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten.«

Ein eisiger Schauer durchflutet meinen Körper, während ich entsetzt den Mund öffne. Júpiter hält mich weiterhin an sich gepresst, während Neptuno sich mit dem gekrümmten Zeigefinger interessiert über die Lippen streicht. »Sie war tot. Und was passierte dann?«, fragt er meinen Vater, der sich zu Neptuno dreht.

Ich werfe Neptuno einen verärgerten Blick zu. Am liebsten würde ich ihn am Kragen seines weißen Hemdes packen und so lange schütteln, bis sein Verstand wieder einsetzt.

»Danach floh ich mit Aida auf den Armen und der Angestellten durch den Keller ins Freie. Der Keller besaß für Notfälle einen gesonderten Ausgang, der unterirdisch zum Gartenhaus führte.«

Bereits müde von der Erzählung holt mein Vater erneut gequält Luft. »Vollkommen erschöpft im Gartenhaus angekommen, wartete bereits Ricardo auf uns. Ich werde seinen Gesichtsausdruck nicht mehr vergessen. Er hockte auf einem Stuhl, strich über seine Pistole und hat uns aus einer dunklen Ecke beobachtet, wie wir durch die Luke geklettert sind. Kaum lag ich nach Luft ringend auf dem Boden des Gartenhauses, lachte er und fragte mich: ›Wie viele Leben besitzt du eigentlich, dass du den Angriff überleben konntest, Manuel?‹

Ich sammelte all meine Kräfte und stürzte auf ihn zu. Allerdings bemerkte ich zu spät, dass er nicht allein war. Seine Männer überrumpelten mich, erschossen die Angestellte vor meinen Augen und zogen mir einen Sack über den Kopf.

Ich schwor ihm, dass die Gesellschaft davon erfahren wird. Dass er mit diesem Vergehen alles verlieren wird, was ihm etwas bedeutet. Dieses Versprechen existiert bis heute.« Auf dem Laken ballt er die rechte Hand zu einer Faust.

»Aber er hat dich nicht getötet«, stelle ich fest.

»Nein, er entschied sich dagegen, um mir auf diesem Weg alles wegzunehmen. Mein Vermögen, meine Familie und meine Immobilien. Während ich von einem harten Schlag auf den Kopf bewusstlos wurde und Stunden später in einem Keller aufwachte, wurde Aidas Körper zurück ins Haus getragen, wo sie verbrannte. Ich erfuhr später, dass die Polizei eure Mutter und die verkohlten Leichen der Angestellten im Haus fand. Offiziell wurde bekannt gegeben, dass keiner der Bewohner und Bediensteten überlebt hatte. Meine größte Angst war es, dass Ricardo auf euch beide wartet, um euch ebenfalls zu töten. So sah es sein Plan vor.«

Cássio räuspert sich. »Aber Tante Monica und Onkel Bento haben uns mitgenommen.«

Mein Vater nickt. »Mein Bruder war der Einzige, dem ich noch vertraute. Er war kein Mitglied der Gesellschaft. Trotzdem teilte ich ihm mit, dass seltsame Dinge hinter meinem Rücken passieren. Dass es jemand auf meine Familie abgesehen hat. Ich weihte ihn in alles ein und bat ihn, dass er sich im Falle, dass mir etwas passieren würde, um euch kümmern soll. Anfangs nahm er meine Sorge nicht ernst. Glücklicherweise erkannte er die Gefahr und nahm euch bei sich auf. Ich werde ihm bis zu meinem Tod dankbar sein. Ohne ihn wärt ihr nicht mehr am Leben.«

»Schön und gut. Was passierte im Keller? Warum ist Senhor Edogavaz Sie nicht losgeworden, als er sich an Ihrem Vermögen bereichert und der Gesellschaft vorgegaukelt hat, dass Sie tot sind?« Neptuno stützt den Ellenbogen auf sein Knie ab, als er sich weiter zum Bett vorbeugt.

»Mir gelang nach mehreren Monaten die Flucht. Das Dreivierteljahr, das ich im Keller zugebracht habe, war die reinste Hölle. Er befragte mich stundenlang, ließ mich verprügeln und hungern, drohte mir mit der Ermordung meiner Kinder. Es waren die Höllentage meines Lebens.« Auf einmal schiebt mein Vater die Bettdecke zurück, um gleich darauf seinen Krankenhauskittel anzuheben.

Geschockt weite ich die Augen, als ich die unzähligen Brandnarben von runden, heißen Eisen auf seinem Bauch, seinen Flanken und Brust erkenne.

»Maddi?«, fragt Cássio, der die wulstigen Verletzungen nicht sehen kann.

»Ich zeige gerade die Verletzungen, die mir Ricardo und seine Leute zugefügt haben«, erklärt mein Vater meinem Bruder.

Selbst Júpiter zieht scharf die Luft ein. »Waren die Dolce Morte an der Folter beteiligt?«, will er wissen. »Denn offenbar haben sie keinen Cent von dem Diebesgut wiedergesehen, sondern Jahre später Cássio und Madison aufgesucht.«

»Richtig. Offenbar haben die Dolce Morte nie ihren Anteil erhalten. Sie haben uns bei unserem Onkel und Tante nachts aufgespürt, uns die Brandzeichen hinterlassen und Cássio vor einigen Monaten entführt.«

»Ricardo ist kein Mann von Ehre. Er begleicht seine Schulden nicht, wenn es nicht sein muss«, bringt mein Vater über die Lippen, zieht den Stoff des Kittels zurück und schaut mir tief in die Augen. »Dieser Mann betrügt, erpresst und beraubt Menschen, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, er wird als Nächstes versucht haben, die Dolce Morte auszurotten, bevor sie erzählen können, was wirklich passiert ist, und Probleme machen.«

»Deswegen war es lange Zeit sehr still um die Morte«, sage ich zu mir selbst. Joaquim hat mir erzählt, dass sie beinahe ausgelöscht worden sind.

Neptuno stöhnt plötzlich auf und greift sich an den Kopf. Was hat er? Wieder starke Kopfschmerzen?

»Zur verfickten Hölle«, murrt er, verzieht wütend das Gesicht, als hätte er Schmerzen, und starrt zu Júpiter. Beide tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann. »Es gehörte alles zum Plan. Wir waren ein Teil davon, Nazario.«

Júpiter massiert sich die Schläfe und flucht leise. »Kannst du laut sagen.«

»Was?«, will ich wissen. »Was gehörte zu einem Plan? Sagt schon!«
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»Senhor Edogavaz hat Joaquim die Aufgabe übergeben, die Morte Mann für Mann ausfindig zu machen und zu erledigen.«

»Und ihr seid dabei gewesen?«, hake ich nach und schaue zu Júpiter.

»Sicher sind wir dabei gewesen. Joaquim sollte sich für die Gesellschaft beweisen und die Gang aus dem Weg schaffen, bevor sie der Gesellschaft schadet. Vordergründig ging es um Territorienstreitigkeiten. Aber ganz offenbar sollten wir die Morte auslöschen, damit sie nicht auspacken.«

»Deswegen haben sich die Morte an Joaquim rächen wollen und eines Nachts statt Joaquim Plutão auf seinem Motorrad angegriffen?«

»Kluges Köpfchen«, stimmt mir Neptuno zu, der meinen Blick auffängt. »Die gesamte Zeit haben wir die Drecksarbeit für Senhor Edogavaz erledigt.«

Und Plutão musste seinen Arm verlieren. Alles auf Kosten von Senhor Edogavaz’ finsteren Plänen.

Ich fahre mir über die Stirn, da ich alles verarbeiten muss. Ich hielt Neptunos Vater für ein Monster. Joaquims Vater hingegen scheint eine unaufhaltsame Bestie zu sein, die keiner bisher in den letzten Jahren aufhalten konnte.

»Wie gelang dir die Flucht, Vater? Wo hast du dich die letzten Jahre aufgehalten?« Cássio hält weiterhin meinen Finger umfasst. »Hast du einmal nach uns gesehen? Wusstest du, wo sich Maddi und ich befinden? Dass wir von Pflegefamilie zu Pflegefamilie geschickt worden sind, dass wir nichts mehr besaßen und …?«

»Nein, Cássio. Nein, ich wusste es nicht.« Mein Vater rafft die Decke zusammen. »Ich habe mit einer Schleuserbande Lissabon verlassen, habe sämtliche Zivilisation und Orte gemieden, die videoüberwacht sind. Ich wusste, dass es keinen Weg zurück zur Gesellschaft geben würde, solange Ricardo alle in der Hand hat und erpresst. Ich bin nach Südamerika geflohen, um mich dort von meinen Verletzungen zu erholen und mir eine neue Identität zu verschaffen. Ich habe keinen Kontakt zu meinem Bruder aufgenommen, da die Gefahr viel zu groß war, dass sie euch bei ihm aufspüren.

Erst Jahre später habe ich erfahren, dass mein Bruder euch nach dem Angriff der Dolce Morte an das Jugendamt übergeben hat. Ich wollte euch zu mir holen. Das wollte ich wirklich. Aber ich besaß nichts mehr. Keine Papiere, kein Geld, nichts. Mehr als einmal habe ich versucht herauszufinden, bei welcher Pflegefamilie ihr untergebracht worden seid. Immer wieder wurde ich abgewiesen. Die Akten waren versiegelt. Hätte ich einen Fuß in Lissabon gesetzt, wäre mir Ricardo sofort auf den Fersen gewesen.«

Er macht kurz eine Pause, in der er flach Luft holt. Schweiß glänzt auf seiner Stirn, während er immer abgeschlagener wirkt. Ich weiß, dass wir ihn nicht mehr lange überanstrengen sollten. Mir läuft die Zeit davon.

Es ist kurz nach zwei Uhr nachts. Bisher habe ich kein Auge zugemacht. Unauffällig taste ich nach meiner Hosentasche, wo ich das kleine Döschen spüre. Denn ich werde zunehmend müder. Aber ich darf nicht schlafen! Ich kann nicht. Nicht ohne meinen Joaquim. Ich muss für ihn durchhalten und bete zu Gott, dass ich bald wieder neben ihm einschlafen werde. Neben ihm fühle ich mich am sichersten und geborgensten. Er fehlt mir so unglaublich sehr.

»Es tut mir furchtbar leid, dass ich an dieser Stelle versagt habe«, fährt mein Vater fort und reißt mich aus meinen Gedanken, die abgedriftet sind. »Und euch nicht ausfindig machen konnte. Es mag sich egoistisch anhören, aber ich hatte mich mit der Zeit mit dem Gedanken angefreundet, dass ihr bei fremden Menschen womöglich besser aufgehoben seid als bei mir. Ich habe mir immer gewünscht, dass euch eine freundliche Familie bei euch aufgenommen hat, die sich um euch kümmert und nicht in Verbindung mit der Gesellschaft steht.«

Das Glänzen in seinen trüben Augen ist kaum zu übersehen. Ich gebe ihm nicht die Schuld daran, dass Cássio und ich bei Pflegefamilien aufgewachsen sind, die nicht gut für uns gesorgt haben. Nein, das kann ich nicht, auch wenn ich Cássio ansehe, dass er anders darüber denkt. Was daran liegt, dass er am meisten gelitten hat. Er wollte nach dem Brand nicht wahrhaben, dass unsere Eltern tot sind. Er hielt sehr lange an der Vorstellung fest, dass Mom und Dad überlebt haben und uns bald abholen.

Mit gesenktem Gesicht starrt Cássio auf seine Beine. Ich spüre seinen Schmerz, seine Sehnsucht, seine Traurigkeit. Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen über seinen Handrücken, dabei dreht er unmerklich den Kopf in meine Richtung.

Ich war immer da. Ich war immer bei dir, Cássio, auch wenn du dich allein gefühlt hast. Und auch jetzt halte ich durch und bleibe stark, um bei dir zu sein.

»Okay, klingt sehr abenteuerlich«, unterbricht Neptuno die Stille, woraufhin Júpiter stöhnt.

»Glaubst du ihm etwa nicht?«

»Ich zweifle Dinge lieber zwei Mal an, als blind Erzählungen zu glauben und mich dann abziehen zu lassen wie du.«

Dieser Arsch. Keine Ahnung, woher Neptuno die Info hat. Aber er spricht eindeutig auf Daytona an, die Júpiter in Los Angeles betrogen und bestohlen hat.

Júpiters Hände spannen sich um meine Taille an. »Als ob du fehlerlos wärst, Dâmaso. Wer hat sich vor Jahren in die Villa der Sanchéz-Familie geschlichen, die siebzehnjährige Tochter entjungfert und durfte dafür ein knappes Jahr im Knast einsitzen?«

Bitte was? Entsetzt schaue ich zu Neptuno, der seinen Siegelring mit dem Neptun-Zeichen dreht und diesem mehr Beachtung schenkt als uns.

»Wenigstens kam ich auf meine Kosten«, antwortet er grinsend.

»Ich würde gern allein mit meinen Kindern sprechen. Wartet vor der Tür«, richtet unser Vater die Worte an Neptuno und Júpiter. Das war keine Bitte von ihm, sondern eine Aufforderung.

»Ich hätte gern den Teil erfahren, warum Sie genau zur Hochzeit reingeplatzt sind«, entgegnet Neptuno, der sich erhebt. »Entweder um einen perfekten Showdown hinzulegen oder weil Sie im schicksalhaften Moment in Lissabon eingetroffen sind.«

»Ich war bereits eine Woche in Lissabon, während ihr euch auf einer Jacht aufgehalten habt. Außerdem war es der günstigste Moment, mich vor der versammelten Gesellschaft zu zeigen, um nicht sofort von Ricardo getötet zu werden.«

»Nun ja, der Plan ging teilweise auf. Eine Kugel haben Sie sich dennoch eingefangen«, kann Neptuno seine Provokation nicht verkneifen. Wieder schaut er überlegen zu mir, weil er genau weiß, wie mich seine selbstherrlichen Provokationen in Rage bringen.

Ich reiße dir später den Arsch für dein Benehmen auf, keine Sorge.

Den Gedanken scheint er in meinem Gesicht abzulesen, schließlich leckt er sich anzüglich über die Lippen.

»Verlasst das Krankenzimm–«, befiehlt Vater mit fester Stimme. Jedoch geht sein letztes Wort in einen kratzigen Husten über. »Los.«

Ich rutsche von Júpiters Bein.

»Ich warte vor der Tür auf dich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, raunt er mir zu, kaum dass er vor mir aufgestanden ist. Sanft umfasst er mein Gesicht. Ich hebe mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Neben Urano und Saturno ist Júpiter einer der größten Lords. Jedes Mal hält er meine Hüfte, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, und senkt sein Gesicht zu meinem herab.

Sinnlich erwidert er den Kuss und reibt anschließend mit seinen Lippen über meine. Sofort prickelt mein Nacken. Júpiter löst jedes Mal ein Gefühl von zu Hause sein in mir aus. Er ist der absolute Ruhepol, der dunkle Wall, der alle Gefahren abschirmt.

Nachdem er hinter Neptuno das Patientenzimmer verlassen hat, winkt mich Vater zu sich herab. »Hört mir zu.«

Cássio beugt sich ihm entgegen.

»Niemandem der Gesellschaft ist zu trauen. Nach dem Anschlag auf unsere Familie hatte ich gehofft, dass ihr abseits der Organisation aufwachst und nicht in die Sache hereingezogen werdet.«

»Ich versichere dir«, antworte ich, »dass Joaquim und seinen Freunden zu trauen ist.«

»Nein«, erwidert mein Vater rigoros mit einem strengen Blick. »Du wirst dich von den Edogavaz fernhalten.«

Mir verpasst seine Antwort einen Stich in die Magengegend. »Joaquim arbeitet gegen seinen Vater.«

»Das ist mir gleichgültig. Jeder, der zwischen die Fronten einer Fehde gerät, wird früher oder später umkommen. Wenn Joaquim einen Rachefeldzug gegen seinen Vater führt, ist das allein seine Angelegenheit und hat nichts mit uns zu tun.«

Cássio nickt. »Sehe ich genauso.«

Sofort drehe ich das Gesicht zu ihm. »Du hast Joaquim so viel zu verdanken. Ohne ihn wärst du nicht mehr am Leben«, erinnere ich ihn wütend.

»Ich bin mit ihm quitt und schulde ihm gar nichts mehr.«

Ist das sein verdammter Ernst?! Ich trete ihm gegen das Schienbein. »Rede nicht so.«

»Ich sage nicht, dass ich ihm in den Rücken falle werde, Maddi. Ich will bloß nichts mehr mit der Sache zu tun haben.«

»Großartig. Dann stellst du dich gegen mich?«

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnet er mir.

Langsam richte ich mich auf und schnaube verärgert.

»Ich stehe auf keiner Seite, Maddi.«

»Wenn du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, stehst du auf der anderen Seite, Cássio. Ich verstehe, dass du dich da raushalten willst, weil du mehr als einmal in Konflikte hineingezogen worden bist –«

»Fuck, Maddi! Ich wäre in dem Gefrierraum fast krepiert!«

»Bist du aber nicht, weil dich Saturno, Urano und Joaquim gerettet haben! Du standest unter Joaquims Schutz, bist auf seiner Jacht mitgereist und hast das Haus unserer Familie von ihm ebenso geschenkt bekommen.«

»Nur weil du ihn angebettelt hast, hat er mich befreit. Sicher nicht aus Nächstenliebe. Ich bin ihm nichts schuldig. Gar nichts.«

»Du bist ein Arsch!«, zische ich.

»Ich bin am Leben nach all dem, was passiert ist! Was hast du denn vor? Senhor Edogavaz mit Joaquims Anhängern töten? Überlege ernsthaft, was du dir da vornimmst. Was aus dir geworden ist. Früher hättest du niemanden mit einer Waffe bedroht und erst recht nicht vorgehabt, jemanden zu töten.«

»Beruhigt euch«, geht Vater dazwischen und stöhnt zittrig. »Niemand wird jemanden töten. Wir reisen in wenigen Tagen ab, sobald ich halbwegs stabil bin.«

»Wir verlassen Lissabon?«, fragt Cássio, der sogar von der Idee überzeugt wirkt.

Hallo?

»Ja, wir reisen nach Südamerika zurück. Mein Kontakt braucht noch zwei Tage, bis er neue Pässe für euch hat.«

Cássio hebt die Brauen.

Gleich darauf greift Vater in seinen Nacken. »Wir fangen von vorn an. Fernab von Portugal.«

Als er auch mich an sich ziehen will, weiche ich seiner Hand aus.

»Ich bin dabei«, stimmt Cássio zu.

»Was ist mit Joana?«, hake ich nach.

»Sie kommt mit.«

»Bist du komplett bescheuert?«, fahre ich ihn an. »Sie kann dich nicht begleiten.«

»Denk doch nach, Maddi. Hier in Lissabon sucht ihr gestörter Ex nach ihr, der sie wieder zurückholen will, um sie einzusperren und zu schlagen. In Südamerika wäre sie sicher.«

Er scheint Neptuno vergessen zu haben. In was für einem rosa Wolkenschloss lebt er? Die Delgados werden den Atlantik im Rekordtempo überqueren, um ihre Tochter zurückzuholen.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein«, widerspreche ich.

»Warum nicht?«, will Vater wissen.

»Ich bleibe hier. Ich werde nicht nach Südamerika reisen, da ich Joaquim und den anderen ein Versprechen gegeben habe.«

Ich flüchte nicht bei der nächstbesten Gelegenheit, die sich mir bietet. Ich werde nicht abhauen, bloß weil es bequemer ist. Wenn ich dabei sterben sollte, Joaquim zu befreien, wäre es mir lieber, als am Strand in Südamerika jeden Abend mit dem schlechten Gewissen ins Bett zu gehen, dass ich nichts unternommen habe. Nein, einfach nein.

»Mit wem bist du eigentlich zusammen? Du bist Joaquims Verlobte, aber küsst Nazario. Mir sind die Blicke zu Dâmaso ebenfalls nicht entgangen. Schläfst du mit ihnen? Was ist das für ein Verhältnis zwischen euch?«, will er wissen.

Während ich nach der passenden Erklärung suche, kommt mir Cássio zuvor. »Sie ist auch mit Dâmaso verlobt und liebt sechs Lords. Ich glaube fast, dass sie sie gebrochen haben.«

»Verdammte Scheiße«, fluche ich. »Was erzählst du da?«

»Ist doch so. Ich habe ihm erzählt, dass sie dich die Schulden haben unfreiwillig abarbeiten lassen. Ich war nicht dabei, aber bin mir sicher, dass es dich verändert hat.«

»Du bist mit sechs Männern gleichzeitig zusammen?«, will mein Vater wissen, der aussieht, als wäre ich eine Hure.

Dieser verurteilende Blick von ihm schmerzt sehr. Mir ist bewusst, dass viele Menschen nicht nachvollziehen können, was ich für eine Beziehung mit meinen Lords führe, dennoch könnten Cássio und mein Vater versuchen, es zu verstehen, statt mich vorwurfsvoll anzuschauen. Wobei Cássio mich nicht ansieht, sondern verständnislos den Kopf schüttelt. Dabei dachte ich, er hätte sich an die Lords gewöhnt und sich mit ihnen teilweise angefreundet.

»Bin ich«, antworte ich selbstsicher. »Ich führe eine Beziehung mit Joaquim, Dâmaso, Calisto, Nazario, Diomiro und Juliano.«

Auch wenn sich der Gesichtsausdruck meines Vaters in Entsetzen verändert und seine Blicke erdrückend sind, richte ich mich kerzengerade auf. »Ich stehe dazu. Es ist mir gleichgültig, was du oder Cássio darüber denken. Es ist mein Leben und es sind meine Entscheidungen. Ich liebe alle sechs und sie lieben mich. Sie haben mich nie hintergangen oder im Stich gelassen. Ohne sie säßen Cássio und ich weiterhin in der kleinen Wohnung und wüssten nicht, wovon wir unsere Miete und ich meine Studiengebühr zahlen soll. Und ja, davor habe ich mich für Geld in einem Strippschuppen ausgezogen. Trotzdem hat es hinten und vorne nicht gereicht. Ich bin nicht stolz drauf. Aber ich bin stolz darauf, meine Männer an meiner Seite zu haben.«

Mit jedem Wort, das ich sage, spiegelt sich Missverständnis im Gesicht meines Vaters wider. Er kann mich nicht verstehen. Nein, er will mich nicht verstehen. Poça!

»Das meine ich. Man kann keine sechs Männer lieben. Nicht gleichzeitig«, sagt Cássio.

Warum fällst du mir so in den Rücken?, richte ich mit feuchten Augen meinen Gedanken an ihn.

»Mir ist es egal, ob ihr es nachvollziehen könnt oder nicht. Ich bleibe in Lissabon.«

»Wirst du … NICHT!«, erhebt mein Vater die Stimme. »DU KOMMST …« Er bekommt immer schlechter Luft, greift sich an die Brust und verzieht gequält das Gesicht. »Mit uns … weil … weil …« Seine Worte verlassen bloß noch abgehackt seinen Mund. Plötzlich schlagen die Vitalgeräte aus, geben schrille Geräusche von sich. Nein, verflucht, seine Herzfrequenz scheint sich rasant zu verschlechtern.

»Was hast du, Vater?«, fragt Cássio aufgewühlt. »Was ist los? Hilfe!« Er sucht nach der Taste, um einen Arzt zu rufen.

»Beruhige dich.« Ich gehe auf das Bett zu, als im selben Moment sein gesamter Körper von Krämpfen durchzuckt wird. Seine Augen rollen angsteinflößend in seinen Augenhöhlen.

Hinter mir wird die Tür aufgerissen. Ein Arzt Mitte fünfzig stürmt in Begleitung von zwei Pflegekräften in das Patientenzimmer.

Nein, verdammt. Das wollte ich nicht. Ich wollte ihn nicht aufregen, ihn nicht überanstrengen und belasten.

»Machen Sie bitte Platz und warten vor der Tür!«, weist uns der Arzt an.

»Aber …«, will ich dazwischengehen. »Ich bleibe bei ihm. Was fehlt ihm? Was ist los?«

Doch statt Antworten zu erhalten, werde ich im nächsten Moment von Júpiter unter den Armen gepackt und aus dem Zimmer gezogen.

»Stopp, warte! Ich bleibe. Ich will nicht gehen!« Nicht, wenn ich nicht weiß, was ihm fehlt. »Was hat er? WAS?!«

Bin ich daran schuld? Bin ich für seinen Zustand verantwortlich?

Cássio verlässt mit dem Blindenstock in der Hand das Zimmer, während ich wie wild in Júpiters Händen zappele. Nur mit Mühe hebt er mich hoch, da ich mich von ihm losreißen will. »Lass sie ihren Job erledigen. Du kannst gerade nichts machen, Sternchen.«

»Cássio!«, rufe ich ihn. Er schüttelt den Kopf, begleitet von einem Gesichtsausdruck, in dem ich ablesen kann, dass es meine Schuld ist. »Sei nicht so uneinsichtig, Maddi. Du hättest zustimmen sollen. Du hättest verdammt noch mal Ja sagen sollen«, geht er mich an. »Das ist unsere Chance. Er bietet sie uns an.«

Ich kann nicht. Ich kann nicht weggehen und so tun, als ginge mich das alles nichts mehr an. Niemals. Warum versteht er es nicht?

»Das werde ich nicht. Geh du, ich bleibe.«

Cássio schüttelt den Kopf, als mich Júpiter rückwärts über den Gang trägt, während ich wild mit den Beinen zappele. »Ich kann dich nicht zurücklassen!«

»Und ich nicht die Lords!«, erwidere ich. »Bleib im Krankenhaus. Ich finde eine Lösung.« Mir wird etwas einfallen. Doch als ich hinter Cássio sehe, wie eine Schwester einen Defibrillator auf einem Rollwagen über den Gang in das Zimmer meines Vaters schiebt, verkrampft sich mein Magen.

Sie müssen ihn reanimieren? Was zur Hölle ist passiert? Warum hat sich sein Zustand wieder drastisch verschlimmert?

»Júpiter, bitte. Ich muss …« Ich beiße mir auf die Wangeninnenseite vor Wut und schmecke im selben Moment Blut. »Ich muss zurück …« Weiter zappele ich wie wild in seinen Händen.

»Geh, Madison. Ich bleibe hier und passe auf ihn auf«, schlägt mein Bruder vor. »Du kannst morgen wiederkommen, wenn du über alles nachgedacht hast.«

Falls Vater noch leben sollte. Ich schüttele den Kopf. Nein, morgen ist es zu spät. Ich kann nicht mehr wiederkommen.

»Er hat recht«, stimmt Júpiter ihm zu. »Fahren wir zurück. Du solltest nach dem Tag an dich denken und zur Ruhe kommen.«

Nein, ich kann nicht … Wie verflucht soll ich zur Ruhe kommen, wenn meine Welt mit jedem Tag mehr zerbricht? Wie?!


Acht
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JÚPITER


»Madison, bleib stehen!«, rufe ich ihr hinterher. Keine Ahnung, was im Patientenzimmer passiert ist, als uns Senhor Barros rausgeschickt hat, doch Madison ist seitdem komplett aufgelöst. Und es liegt nicht bloß daran, dass ihr Vater einen Herzstillstand hatte.

Ohne anzuhalten, joggt sie auf den schwarzen Lamborghini Urus zu, nachdem ich sie im Erdgeschoss abgesetzt habe.

»Hey!« Neptuno rennt ihr hinterher. »Wenn du jetzt die Biege machst, reiße ich dir deinen kleinen Arsch auf!«

Bisher habe ich Neptuno selten rennen gesehen. Er scheint ja wirklich Panik zu schieben, dass uns Madison im Krankenhaus sitzen lässt. Keine Ahnung, was sie hat, warum sie komplett durchdreht, aber sie muss sich beruhigen.

Nachdem sie und Neptuno zwischen den parkenden Vans verschwunden sind, höre ich das Aufheulen des Urus, dann erkenne ich die rot glühenden Rückleuchten, als sie aus der Parklücke zurücksetzt.

Im nächsten Moment blenden mich grelle Scheinwerfer, die sich rasant auf mich zubewegen. Sie überfährt mich nicht.

Ich breite keuchend die Arme aus, als die Reifen quietschen und sie abrupt vor mir abbremst. Keuchend starre ich durch die Windschutzscheibe.

Fuck, was ist los mit ihr?

Ohne lange zu überlegen, gehe ich auf die Beifahrerseite. Der Platz ist bereits von Neptuno besetzt, der auf sie einredet. »Reiß dich mal zusammen. Ich habe nicht vor draufzugehen, weil du plötzlich die Nerven verlierst.«

»Dann steig aus!«, schreit sie ihn an. »STEIG! EINFACH! AUS!«

»Vergiss es. Ich bleibe genau hier sitzen.«

Bevor Madison komplett durchdreht, steige ich auf die Rückbank und beuge mich zwischen die Sitze. »Beruhige dich wieder. Schau mich an, Madison.«

Ich greife nach ihrem Kinn und zwinge sie, ihr Gesicht zu mir zu drehen.

»Wie soll sie sich beruhigen, wenn sie komplett high ist?«, sagt Neptuno.

High?

Angestrengt forsche ich in ihrem Gesicht und betrachte ihre Pupillen. Zugleich macht sich Neptuno an Madisons Jackentaschen und Hosen zu schaffen.

»Pfoten weg, Neptuno!« Ich halte weiterhin ihr Kinn und weiß, was Neptuno meint.

»Was hast du genommen?«, frage ich sie ernst.

»Das hier.« Neptuno hebt ein Döschen hoch, das Madison ihm wegnehmen will. Gleichzeitig rollt der Wagen langsam weiter, da sie vermutlich vom Bremspedal abgerutscht ist.

»Gib es her!«, schreit sie. »Es gehört dir nicht!«

»Dir auch nicht. Ich wette, es ist Joaquims Stoff«, merkt Neptuno an, klappt die schwarze Dose mit den goldenen Zierelementen auf und tippt mit dem kleinen Finger in das Pulver, das er auf der Zungenspitze verteilt.

»Warum nimmst du es?«, will ich wissen. »Wieso?«

»Weil …«

»Bremse, verdammt, wenn wir nicht mit Saturnos Karre durch den Eingang des Krankenhauses krachen wollen!«, fährt Neptuno sie an. »Verdammt, konzentrier dich!«

Ich gebe Madisons Kinn frei, damit sie sich wieder umdrehen kann. Sofort umfasst sie das Lenkrad, tritt heftig auf die Bremse und schlägt ihre Stirn mehrmals aufs Steuer.

»Was ist jetzt los?«, fragt Neptuno. »Das bisschen Schnee wird dich nicht gleich kaputtmachen.«

»Neptuno«, sage ich ruhig.

»Ja?«

»Halt die Klappe«, raune ich.

Ich schnappe mir die Dose, die er verschlossen hat. Seit ich mein Sternchen kennengelernt habe, war es immer gegen Drogen. Bisher habe ich sie weder betrunken noch bekifft oder high erlebt. Mehr als einmal habe ich mitbekommen, wie sie Joaquim oder Neptuno Vorhaltungen gemacht hat, wenn sie Koks gezogen haben. Wieso greift sie plötzlich zu Drogen? Ist sie so verzweifelt?

Natürlich ist sie das. Sie schläft kaum, isst so gut wie gar nichts, ist nur unterwegs, ohne zur Ruhe zu kommen.

»Okay, ich bewahre es auf«, sage ich. »Du steigst aus dem Wagen und lässt mich zurückfahren.«

Madisons Schluchzen ist über das laute Brummen des Motors zu hören, was mir das Herz bricht. Weiterhin hält sie das Gesicht auf das Lenkrad gesenkt und weint unaufhörlich. Neptuno wirft ihr fragende Blicke zu, dann schaut er zu mir. Sie schüttelt den Kopf.

Ohne dass es Madison bemerkt, deutet Neptuno an, dass ich ihr etwas verabreichen soll. Ich habe nichts dabei. Daher schüttele ich den Kopf, als er mehr als einmal mit den Fingern andeutet, ihr etwas zu spritzen.

»Sternchen.« Ich reibe über ihre Schulter, dann öffne ich ihren Gurt. Mit der rechten Hand gebe ich Neptuno ein Zeichen, dass er das Lenkrad festhalten und den N-Gang einlegen soll, wenn ich aussteige.

Sie ignoriert mich. Doch als sie merkt, was wir vorhaben, hebt sie das Gesicht, wischt sich die Tränen fort und legt den Gang ein.

»Nein, fahr nicht weiter«, spreche ich zu ihr.

Der Urus fährt ruckartig an. Ehe wir durch die Glastüren des Krankenhauses krachen, lenkt sie rechtzeitig ein.

»Verdammt, Madison«, brüllt Neptuno. »Lass uns fahren und halt an.«

»Nein, nein, es geht schon wieder.«

»Sieht nicht danach aus«, antworte ich. »Sei vernünftig.«

Doch statt sich überreden zu lassen, verlässt sie den Parkplatz, fährt auf die mehrspurige Straße und gibt Gas. Die gesamte Zeit über ist jeder meiner Muskeln angespannt. Verlenkt sie sich oder rast auf ein Hindernis zu, werde ich augenblicklich eingreifen.

Je länger wir fahren, desto mehr beruhigt sie sich. Nun ja, sie sieht immer noch furchtbar traurig und verzweifelt aus. Trotzdem fährt sie nicht mehr ganz so riskant.

Seit Langem fühle ich wieder die Verbundenheit zu Neptuno, da wir im Auto gefangen sind und eine Sache verfolgen: Lebend im Anwesen der Barros ankommen.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, fragt Neptuno irgendwann, als auch er merkt, dass wir nicht dieselbe Route nehmen, die wir zum Krankenhaus gefahren sind.

Madison antwortet ihm nicht.

»Fuck, sag schon, wo willst du hin?«

»Ich …« Sie schluckt geräuschvoll, schaut flüchtig zu mir in den Rückspiegel und setzt den Blinker. »Ich brauche eine Auszeit.«

Was?

»Ja, zu Hause«, antwortet Neptuno. »Meinetwegen mit meinem Schwanz in dir, aber nicht hier.«

Madison wirft Neptuno einen finsteren Seitenblick zu. »Gib mir das Koks zurück.«

»Nope. Das behalte ich«, entgegne ich ihr und tippe nebenbei eine Nachricht an meinen Bruder ein. Er muss übernehmen. Neben Plutão ist Urano der Einzige der Jungs, der Madison beruhigen kann, bevor sie komplett durchdreht.

Bist du noch wach, Juliano?




Jepp. Wo bleibt ihr? Gibt es Probleme?




»Gib es mir, Júpiter.«

»Später«, antworte ich beiläufig.

»Ich kann dir etwas ganz anderes geben, etwas, das viel besser ist als Koks«, schlägt Neptuno vor, der sie absichtlich mit seinen sexistischen Bemerkungen ablenken will.

»Solange du nicht mehr weißt, wann du mir dein Zeichen in die Schulter eingeritzt hast, kannst du jeden Anmachversuch vergessen.«

»Ich weiß, wann ich dir das Zeichen eingeritzt habe«, sagt er schließlich.

Madisons Vater hatte einen Herzstillstand. Sie dreht komplett durch und fährt nicht zurück.




Scheiße. Wohin fährt sie?




Keine Ahnung.




Ich schaue durch die Frontscheibe. Wir fahren Richtung Westen und haben bereits das Einkaufszentrum am Beachklub hinter uns gelassen.

Ich schicke Juliano meinen Live-Standort über WhatsApp.

»Aha, wann hast du es mir eingeritzt?«, fragt sie neugierig. Kurz flackert der Hoffnungsschimmer in ihren Augen auf, dass er sich an sie erinnert.

Ich schicke Neptuno eine Nachricht.

Im Kaminzimmer.




»Tja, das ist ganz leicht.«

Vor mir sehe ich, wie er sein Handy hervorholt, während ich meines ausschalte.

»Im Kaminzimmer.«

Mehrfach dreht Madison ihr Gesicht zu Neptuno. »Das stimmt. Du weißt es?«

»Natürlich weiß ich es.«

»Wie lautet dein Kosename für mich?«, will sie wissen.

Erneut tippe ich verdeckt die Nachricht an Neptuno ein. Dafür habe ich etwas gut bei ihm. Wobei ich ihm nicht so lange aushelfen will, damit er sie heute Nacht ins Bett bekommt. Früher oder später checkt sie ohnehin, dass er keine Ahnung hat, wovon er redet.

Vögelchen




»Ich habe dich immer …« Neptuno beugt sich ihr entgegen, so nah an ihr rechtes Ohr, dass sie kurz abgelenkt wirkt und haarscharf abbremst, als die Ampel vor uns auf Rot umschaltet. »… mein Vögelchen genannt. Nicht wahr?«

Hoffnungsvoll und zugleich traurig schaut sie zu ihm, umfasst sein Gesicht mit beiden Händen und schaut ihm tief in die Augen.

»Warum hast du mich immer mein Vögelchen genannt?«

Fuck. Ich habe keine Ahnung warum.

Außerdem hält sie sein Gesicht fest, sodass er keinen Blick unbemerkt auf sein Handy werfen kann.

»Weil«, beginnt er und streicht eine Strähne hinter ihr Ohr, »ich gern vögele?«

Du Depp!

»Du weißt es nicht«, verlassen die Worte enttäuscht ihre Lippen.

Sie seufzt und senkt das Gesicht, danach gibt sie ihn frei. Als die Ampel auf Grün umschaltet, hält sie direkt auf einen Parkplatz vor einer Fußgängerunterführung zu.

»Warum sind wir hier?«, frage ich sie, schaue mich um und werfe einen Blick durch die Heckscheibe.

Ohne mir zu antworten, parkt Madison den Wagen und steigt auf dem verlassenen Parkplatz aus. Natürlich nicht, ohne den Schlüssel zurückzulassen. Scheiße. Ich reiße die Autotür auf, verlasse das Auto und folge ihr. Sie marschiert geradewegs auf die laternengesäumte Unterführung zu. Was will sie dort? Vor uns liegt der Stadtpark, der durch die Unterführung zu erreichen ist.

Mit lockeren Schritten hole ich zu ihr auf und stopfe die Hände in die Bauchtaschen meines Hoodies. Madisons Pferdeschwanz wippt hin und her. Zugleich klacken die Absätze ihrer Schuhe an den gefliesten Wänden wider.

Wachsam schaue ich mich um. »Wir müssen zurück. Dein Vater könnte sterben. Wir brauchen einen Plan für Joaquims Befreiung«, erinnere ich sie, da wir keine fucking Zeit für diesen Ausflug in den Park haben.

Neptuno holt zu uns auf, der ebenfalls die Obdachlosen in den Ecken mustert wie auch das entgegenkommende Pärchen, das eindeutig leicht betrunken wirkt.

Ich halte den Griff meiner Smith & Wesson in der Bauchtasche umfasst. Ich bin jederzeit bereit zu schießen, falls wir abgepasst werden oder das Pärchen bloß vorgibt, betrunken zu sein, um uns in Wahrheit hinterrücks anzugreifen. Ich traue niemandem, nicht einmal dem älteren Mann, der in einem verdreckten Schlafsack im Tunnel schnarcht und uns jeden Augenblick mit einem gezückten Messer attackieren könnte.

»Madison«, knurre ich, keinen halben Meter hinter ihr. Meine Aufgabe ist es, sie zu beschützen. Aber wie soll mir das gelingen, wenn sie nachts unberechenbar, ohne mir zu sagen, wohin sie unterwegs ist, umherirrt?

Weiterhin erhalte ich keine Antwort. Mittlerweile haben wir den Tunnel verlassen, sind über hundert Meter durch den beleuchteten Park an hohen Palmen, Kiefern und Parkbänken vorbei ins Innere des Parks gelaufen. Es gibt so viele Möglichkeiten, uns hier abzupassen.

»Ich liebe Spaziergänge mitten in der Nacht«, höre ich Neptuno hinter uns. »Besonders wenn es jeden Moment regnet.« Er hält die Handfläche auf.

Ein Regentropfen landet in meinem Gesicht, als ich zum wolkenverhangenen Himmel aufsehe. »Hast du überhaupt einen Plan, wohin du gehst?«, frage ich Madison, zu der ich aufhole.

Sie biegt einen sandigen Weg ab, schaut sich kurz um und scheint nach der richtigen Richtung zu suchen.

»Sie dreht komplett durch«, flüstert mir Neptuno zu und hält mich an. »Entweder wir lassen sie hier zurück oder kassieren sie ein.«

Madison läuft stur weiter.

Plötzlich hält Neptuno eine Spritze in der Hand.

»Woher?« Wieso sollte ich vorhin eine dabeihaben, wenn er selber eine besitzt?

»Handschuhfach«, sagt er schließlich, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht.

Ich verdrehe die Augen.

»Ich verpasse ihr die Spritze und bleibe bei ihr. Du holst den Wagen, klar?«

Mir gefällt der Gedanke nicht, sie zu überrumpeln. Aber was haben wir für eine Wahl?

»Ich verabreiche es ihr und bleibe bei ihr. Du holst den Wagen«, ändere ich seinen Vorschlag, schnappe die Spritze, ehe er sie wieder verstecken kann, und laufe weiter.

»Hey, ich habe sie in Saturnos Wagen gefunden.«

»Und ich habe dir vorhin mit den Nachrichten den Arsch gerettet.«

»Aber warum ich sie Vögelchen nenne, wusstest du auch nicht«, erwidert er vorwurfsvoll.

»Sicher nicht, weil du gern vögelst. Auf so eine dämliche Antwort wäre keiner gekommen außer du.«

»Ich habe sie Vögelchen genannt, also hatte ich dafür eine dumme Begründung. Diese war die naheliegendste. Wie fickt sie sich?«

»Echt jetzt?« Erneut bleibe ich stehen und stoße ihn zurück. »Geh mir nicht auf den Sack. Wir haben andere Probleme.«

»Ich habe das Riesenproblem, dass ich mich an sie erinnern will, aber nicht kann, klar?« Er deutet auf Madison, die jede Sekunde hinter einer dicht bewachsenen Abbiegung verschwindet – und das, ohne dass ich sie bewachen kann. »Ich will es, aber verdammt …! Ich versuche alles, damit sich diese Gedächtnislücken schließen. Es ist ein beschissenes Gefühl, nicht zu wissen, wer sie ist, während ihr wisst, was die letzten Monate zwischen ihr und mir angegangen ist.«

Er wirkt aufrichtig aufgewühlt über die Tatsache, dass er sich nicht an sie erinnern kann. Sonst machte er den Eindruck, als ginge es ihm am Arsch vorbei.

»Findest du sie scharf?«, frage ich ihn und hebe die Brauen.

Er neigt das Gesicht.

Jetzt weiß ich, wieso er uns vorhin beim Sex beobachtet hat, ohne uns zu unterbrechen. Es war ein Versuch, um sich zu erinnern. Denn ich kenne Dâmaso zu gut. Er nimmt sich immer, was er will. Wenn er gewollt hätte, hätte er uns unterbrochen und sich sein Vögelchen geschnappt.

Süffisant grinsend leckt er sich über die Lippen. »Ich werde jedes Mal geil, wenn ich sie sehe.«

»Du bist auf dem richtigen Weg«, antworte ich lachend, dann lasse ich ihn stehen. »Zumindest weiß dein Schwanz, auf welche Pussy er heiß ist.«

»Wichser. Das hilft mir auch nicht weiter. Wenn ich sie vögele, erinnere ich mich vielleicht an sie.«

»Träum weiter, Tuni. Du fickst sie nicht, ohne dich an sie zu erinnern.«

Rückwärtsgehend biege ich um die Ecke, dann drehe ich mich um. Wenige Meter vor mir steht Madison im Nieselregen vor einem zweistöckigen beleuchteten Karussell.

Was zum …?

Mit einem Mal setzt es sich in Bewegung. Mein Blick fällt auf die Säule, an der sie Geld eingeworfen haben muss, damit das Licht angeht und sich das Karussell dreht.

»Warum sind wir hier?«, erkundige ich mich, schaue zu den Sträuchern und Bäumen und weiteren Turn- und Klettergerüsten des verlassenen Spielplatzes. Eine fröhliche Musik ertönt, kaum dass sich das Karussell bewegt.

»Unser Vater war früher, als wir noch Kinder waren, jedes Wochenende hier«, sagt sie leise.

»Großartig. Wir sind hier, um eine Runde auf dem Karussell zu drehen. Allmählich zweifele ich an deinem gesunden Menschenverstand.« Neptuno schüttelt sich den Sand von seinen sauteuren Designerschuhen.

»Halt die Klappe«, ermahnt sie ihn, dann bewegt sie sich auf das drehende Karussell zu, steigt auf die unterste Etage und verschwindet zwischen den Rössern und drehbaren Gondeln.

»Wann verabreichst du ihr endlich das Zeug?«, knurrt Neptuno in mein rechtes Ohr. »Beende diesen Zirkus.«

»Gedulde dich noch.« Mit schnellen Schritten gehe ich auf das Karussell zu, greife nach einer goldenen Stange und schwinge mich auf die unterste Plattform. Auf einem braunen Pferd sitzt Madison, die unaufhörlich weint. Ich setze mich zu ihr auf das weiße Pferd. Neptuno winkt mir zu, als wir an ihm vorbeifahren. Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen. Soll er doch selbst aufs Karussell klettern und den Job übernehmen. Sie braucht noch einen Moment. Denn irgendwie scheint sie die Fahrt auf dem Karussell zu beruhigen.

»Was geht in dir vor?«, will ich wissen, schnappe mir ihre linke Hand und schiebe meine Finger zwischen ihre.

Mittlerweile sind ihre Augen vom verschwommenen Mascara von schwarzen Schlieren umgeben, als sie das Gesicht zu mir dreht. »Ich möchte einfach einen Moment aus diesem Leben aussteigen. Bloß für wenige Minuten. Verstehst du das? Du solltest es am meisten verstehen, weil du vor Jahren die Gesellschaft verlassen hast und nach Amerika gegangen bist.«

Eher unfreiwillig, aber gut, der Vergleich kommt ihrer Situation sehr nahe.

Ich nicke. »Einverstanden. Fahren wir weiter. Vergessen wir für einen Moment die Probleme.« Obwohl es sicher ein lächerliches Bild abgeben dürfte, wie wir beide auf den großen Pferden sitzen und Runde um Runde auf dem Karussell drehen.

Neptuno springt ebenfalls auf, stößt sich den Kopf an einer Stange und flucht. »Kacke.« Er reibt seine Stirn. »Ich bin noch nie auf so einem Scheißteil gefahren.«

»Kaum zu übersehen. Du zerstörst es noch«, sagt Madison leise lachend.

»Werde nicht frech.« Er dreht sich zu einer Gondel direkt vor uns um, nimmt in ihr Platz und fischt eine Zigarette aus der Anzugtasche. Entspannt legt er die Füße am Rand hoch, während außerhalb des Karussells der Regen stetig zunimmt. Als er den Qualm genüsslich ausstößt, schaut er mir entgegen. »Sieht so aus, als würden wir noch eine Weile in diesem Ding feststecken. Es pisst wie aus Kübeln«, merkt er an, nimmt einen Zug und bläst uns den Qualm entgegen.

Madison hält neben mir die Augen geschlossen und scheint in ihrer Erinnerung gefangen zu sein.

Was für ein kranker Scheiß. Es ist nach zwei Uhr nachts, wir hängen im Stadtpark Lissabons mitten im strömenden Regen auf einem Karussell ab.

Dass der Tag so endet, hätte ich mir nicht vorgestellt.

»Wenn dir langweilig ist, Neptuno«, spricht Madison neben mir und hält weiterhin meine Hand, »darfst du deinen versauten Fantasien gern freien Lauf lassen.«

Sie hat ihre Meinung geändert?

»Wo ist der Haken?«, will Neptuno wissen.

»Es gibt keinen«, antwortet sie.

»Du hast es dir anders überlegt?«, frage ich Madison, die Neptuno sehnsuchtsvoll anschaut.

»Vielleicht erinnert er sich an mich, wenn ich ihn nicht länger von mir stoße.«

»Klingt nach einem wunderbaren Plan«, stimmt Neptuno ihr zu. Sofort schnippt er mit leuchtenden Augen die Kippe aus dem fahrenden Karussell, erhebt sich und streift sein Jackett von den Schultern. »Steig von deinem Pferdchen ab, Kleine. Denn wenn ich dich schnappe, reiße ich dir deinen kleinen Arsch auf.«

Das könnte unterhaltsam werden. Sofort rutscht Madison von ihrem Pferd, springt vom Karussell, um weitere Münzen einzuwerfen, und kommt nass vom Regen zurück.

Sollte Neptuno zu weit gehen, köpfe ich ihn. Aber wie mir scheint, weiß mein Sternchen, was es tut. Sie starrt Neptuno provokant entgegen, der am Rand auf sie wartet, und springt erst auf der entgegenliegenden Seite auf das Karussell. Bloß, um die Treppe in die obere Etage zu nehmen.

»Wenn ich dich kriege, ficke ich dich, bis du nicht mehr laufen kannst und Saturnos Piercing glüht.«

Über seine Worte muss ich lachen. Dann setzt er sich in Bewegung und folgt Madison in die zweite Etage.


Neun
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PLUTÃO


Mehrfach betätige ich den Klingelknopf.

Ding, dong. Ding, dong. Ding, dong.

Danach hämmere ich gegen die Tür des Anwesens. »Öffne die Tür!«, spreche ich in die Kamera über der Haustür. »Ich weiß, dass du zu Hause bist.«

Hätte er die Schlösser nicht ausgetauscht, hätte ich mühelos das Haus betreten. Aber ganz offensichtlich bin nicht einmal ich mehr willkommen oder werde darüber informiert, dass ich die Haustürschlüssel in die Tonne werfen kann.

Hinter dem Glasmosaik ist es stockfinster. Es ist kurz nach Mitternacht, trotzdem geht er nie vor ein Uhr ins Bett.

»Verdammt! Lass mich rein!« Weitere Male hämmere ich gegen die Tür. Gleich darauf geht endlich das Licht im Foyer an. Ein Schatten bewegt sich zur Tür, die anschließend von einem Butler geöffnet wird. Antonio steht im Morgenmantel und mit Lesebrille vor mir, dabei weiß ich ganz genau, dass sich irgendwo auf dem Gelände Securitymänner herumtreiben.

»Was kann ich für Sie tun, junger Herr?«

»Nichts. Ich will meinen Vater sehen.« Wendig schiebe ich mich an Antonio vorbei ins Innere des riesigen Anwesens.

»Um diese Uhrzeit befindet sich Ihr Vater längst im Bett.«

Da täuscht er sich. Ich weiß, dass mein Vater noch im Arbeitszimmer hockt und seine Dokumente, Konten oder Verträge prüft. Mein Vater ist ein Mann, der einem krankhaften Kontrollwahn folgt und dessen Tag beinahe immer gleich getaktet ist. Er wird nie vor ein Uhr schlafen gehen und nie nach sechs Uhr dreißig aufstehen. Nie nach sieben Uhr dreißig duschen und seinen ersten Kaffee getrunken haben. Mein Vater ist penibel und lebt punktgenau wie ein Uhrwerk.

Ohne meine Schuhe auszuziehen, laufe ich mit den Motorradstiefeln über den sauberen, hellen Marmorboden auf die gewundene Treppe zu, über der ein Kronleuchter an der über zehn Meter hohen Decke hängt. Ich lasse genau den Ort hinter mir, an dem man vor Jahren meine Mutter tot vom Boden gehoben und auf eine Trage gelegt hat.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lasse ich die Treppe hinter mir, biege, in der ersten Etage angekommen, in den Ostflügel ab und bleibe vor der dritten, massiven Holztür stehen.

Obwohl ich die Tür am liebsten eintreten würde, klopfe ich an. »Ich weiß, dass du da bist«, sage ich angespannt. Ich weiß, dass ich das Richtige tue, auch wenn Joaquim sicher anderer Meinung sein wird.

»Tritt ein, Diomiro.«

Ich drücke die Messingklinke der massiven Holztür herunter, betrete den schwach beleuchteten Raum, in dem mein Vater an seinem breiten Nussholzschreibtisch sitzt. Rechts von mir ragen drei Meter hohe Holzregale, vollgestopft mit Wälzern über Politik, Geschichte und die portugiesische Verfassung, in die Höhe. Vor dem schweren Schreibtisch, auf dem eine penible Ordnung herrscht, stehen zwei dunkelbraune Chesterfieldsessel. Auf dem Schreibtisch befinden sich eine Tischlampe mit grünem Lampenschirm, eine Messingstatue eines Adlers mit dem Emblem der Gesellschaft sowie seine Notizbücher und Laptop.

Links von mir befindet sich der dunkle Kamin, in Marmor verkleidet, und eine Doppelflügeltür, hinter der das Schlafzimmer liegt.

Joaquim und ich haben früher die zweite Etage bewohnt, die ich seit mehreren Monaten nicht mehr aufgesucht habe. Keine Ahnung, ob meine Räume bereits von Vaters neuer Frau neu renoviert und eingerichtet wurden.

Der Schlampe, die unbedingt eine neue Familie mit meinem Vater gründen will, traue ich es auf jeden Fall zu. Dabei ist sie in meinem Alter und betreibt einen OnlyFans-Kanal, auf dem sie ihre gemachten Titten zeigt. Wahrscheinlich hat mein Dad sie über ihren Account kennengelernt oder auf einer anderen Sugardaddy-Seite. Ekelhaft.

»Mit deinem Besuch habe ich nicht gerechnet. Welch eine Freude, dich zu sehen.« Hinter dem Schreibtisch erhebt er sich in seinem dunkelblauen Seidenmantel vor den zugezogenen Vorhängen, setzt seine Lesebrille ab und gießt gleich darauf Scotch aus einer Kristallkaraffe in zwei eckige Gläser. Was soll das werden? Will er ernsthaft so tun, als wäre nichts geschehen?

Ich balle die Finger der linken Hand unauffällig zu einer Faust, sodass das Leder des Motorradhandschuhs leise knirscht. »Ich werde dich nicht lange aufhalten, Vater. Um ehrlich zu sein, bin ich aus einem anderen Grund hier, als mit dir Scotch zu trinken.«

Als er vor mir angekommen ist, reicht er mir ein Glas von dem teuren Fusel.

Ich rühre mich nicht, sondern schaue ihm tief in die von grauen Falten umgebenen Augen. Er ist einige Zentimeter kleiner als ich. Zum ersten Mal genieße ich es, dass er zu mir aufsehen muss.

»Gut, warum bist du hier?«

Er weiß genau, warum ich hier bin. Gelassen, als hätte ich seine Einladung nicht abgelehnt, stellt er das zweite Glas zurück auf seinen Schreibtisch. Mit einer freundlichen Umarmung habe ich ohnehin nicht gerechnet. Dazu ist dieser Mann nicht fähig.

Als er sich zu mir umdreht, nippt er an seinem Glas und lehnt sich gegen die Tischplatte.

Ich lecke mir über die Lippen, dann gehe ich auf ihn zu. »Ich will Joaquims Freilassung. Aus diesem Grund bin ich hier«, sage ich selbstsicher. Es verstreicht ein Moment. Danach ein weiterer, in dem er nichts sagt, mich bloß von Kopf bis Fuß anschaut. Meinen schwarzen Hoodie betrachtet, die dunkle Hose mit den Schlitzen und die Stiefel. Ich hasse diese Art von Machtdemonstration von ihm.

»Muss ich mich wiederholen oder hast du mich verstanden?«, frage ich ungehalten.

»Ich habe dich sehr wohl verstanden, Diomiro. Dir dürfte sicherlich bewusst sein, dass das so einfach nicht geht.«

Es geht verdammt noch mal so einfach!

»Du hast das Sagen. Natürlich geht es einfach!«, werde ich lauter. »Lass Joaquim frei.«

Erneut nimmt er einen Schluck von seinem Scotch, umfasst dabei die Tischkante und schaut zur Decke. »Ich bin ehrlich enttäuscht von dir. Du kommst hierher, und das zu einer Uhrzeit, zu der ich keinen Besuch mehr empfange –«

»Ich bin dein Sohn und habe früher hier gelebt. Ich komme vorbei, wenn es einen wichtigen Grund dafür gibt.«

Er schnaubt, stellt das Glas ab und macht einen Schritt auf mich zu. Der blanke Zorn flackert nun in seinen Augen. Er hat jeden Anstand abgelegt, als er mir im nächsten Moment eine Ohrfeige verpassen will.

Rechtzeitig stoppe ich den Versuch und bremse seine Hand aus. »Du schlägst mich nicht mehr wie früher!«, bringe ich verärgert über die Lippen und beuge mich nah vor sein Gesicht.

»Du bist, seit du dich in Joaquims Kreisen bewegst, ein nichtsnutziger Sohn geworden, der bloß noch Joaquims Befehlen folgt. Du hast mir zu gehorchen, nicht deinem Bruder.« Er zerrt an seinem Arm, den ich freigebe.

»Ich. Gehorche. Niemandem«, verklickere ich ihm. »Ich treffe meine Entscheidungen selbst!« Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte, da mir Joaquim wohl kaum aufgetragen haben kann, Vater zu besuchen.

»Das freut mich für dich. Aber mit diesem Auftritt hast du dir gerade den Rauswurf von deiner Universität gesichert. Schon morgen kannst du deine Sachen auf dem Campus packen und ausziehen!«

Er will mich ernsthaft bestrafen? »Du schüchterst mich nicht ein. Joaquim bezahlt seit Monaten meine Studiengebühren, nicht mehr du.«

Als er die Worte hört, öffnet er den Mund und scheint kurz die Fassung zu verlieren. »Du hast dich also auch gegen mich verschworen?«, fragt er mich. »Auf dich habe ich die meiste Hoffnung gesetzt. Ich dachte, du würdest es eines Tages zu etwas bringen.«

»Da muss ich dich enttäuschen. Ich bin nicht länger der Sohn, der nach deiner Pfeife tanzt. Ich fordere Joaquims Freilassung!«, wiederhole ich den Satz. Meinetwegen so oft, bis er in seinen Verstand vordringt.

Mein Vater lacht hämisch auf. »Du hast kein Druckmittel. Was willst du tun, wenn ich deiner Aufforderung nicht nachgehe?«

Im selben Moment, als ich meine Pistole mit der Hand der Prothese ziehe, fällt ein Schuss. Ich fahre ruckartig mit dem Kopf herum und entdecke einen schwarz gekleideten, maskierten Mann.

Elias?

»Ich verleihe der Sache gern etwas mehr Nachdruck, Erzeuger!«

Verdammt, was hat er hier zu suchen? Das ist meine Angelegenheit!

Die Augen meines Vaters wandern von mir zu Elias, ehe er den Lauf meiner Waffe umfasst, mich vor sich dreht und mir die Mündung an den Kopf hält. Fuck! Scheiß Elias!

»Gerne, Elias. Wenn du mich tötest, dann stirbt Diomiro zuerst.« Wütend mahle ich mit den Kiefern und starre Elias verärgert entgegen. Ich zerre an Vaters festem Griff und will nach der Pistole fassen. »Lass los!«

»Das Opfer nehme ich in Kauf, solange ich dich tot sehe.«

Mieser Penner!

Gemächlich schlendert Elias mit der schwarzen Maske, auf der ein silberner Totenkopf abgebildet ist, durch die Räume und schaut sich um.

»Seit wann interessiert dich Joaquims Freilassung?«, will Vater wissen.

»Sie interessiert mich nicht die Bohne. Mich interessierst du. Mein ursprünglicher Plan nach der Flucht aus der Irrenanstalt, in die du mich geschickt hast, sah vor, Joaquims Ring hochzunehmen und ihn am Ende zu töten. Nur um mit dir weiterzumachen. Du wärst der Nächste auf meiner Liste gewesen. Ob ich dich heute Nacht oder nachdem ich mit Joaquim abgerechnet habe, ermorde, spielt letztendlich keine Rolle.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich die Adlerstatue. Als mein Vater auflacht und vergessen zu haben scheint, dass sich weder eine Kugel im Lauf meiner Pistole befindet noch sie entsichert wurde, hole ich mit dem Kopf Schwung und ramme ihm meinen Hinterkopf in sein Gesicht. Ich höre ihn bestialisch fluchen.

»Du verdammter –«

Hastig schnappe ich die massive Bronzestatue und schlage sie auf seinen Schädel. Angestrengt keuchend beobachte ich, wie mein Vater mich anstarrt. Blut rinnt über seine rechte Stirnhälfte, aber er kippt nicht um.

Elias pfeift anerkennend.

»Damit hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt«, knurrt Vater, der die Waffe auf mich richtet und mehrmals abdrückt.

Ich lasse die Statue fallen, greife nach meiner Waffe, die mir Joaquim geschenkt hat, und reiße sie ihm aus den Fingern. »Ich habe mir mein Grab geschaufelt, als Joaquim meine Mutter über das Geländer gestoßen hat und ich sie getötet habe.«

Mein Vater setzt einen irren Blick auf. »Joaquim hat sie getötet.«

»Nein, ich war es.« Ich erinnere mich an Joaquims und Júpiters Anweisung. Entsichern, Schlitten zurückziehen, Zielen und Abdrücken. Meine Finger schwitzen im Stoff des Handschuhs, als ich zittrig Luft hole. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie Elias auf der Chesterfieldcouch vor dem Kamin Platz nimmt.

»Erzähl keine Lügen! Du würdest niemals einer Fliege etwas zuleide tun. Du bist nicht fähig zu töten, du bist zu schwach dafür.«

Ich kann es nicht mehr hören! Nicht länger hören, wie andere Menschen und besonders mein Vater mich für schwach halten. Ich umfasse mit beiden Händen die Pistole. »Mutter hat nach dem Sturz auf den Boden gelebt. Joaquim ist komplett durchgedreht, weil er sie nicht stoßen wollte. Ich rannte zu ihr ins Foyer und sah das viele Blut. Neben ihr kniete ich mich an ihre Seite und hörte ihre leisen Atemzüge. Sie schaute mir ins Gesicht. Blut rann aus ihrem Mund und die einzigen Worte, die sie sagte, waren: ›Töte Joaquim.‹«

Mein Vater hebt die Brauen. »Stattdessen hast du verkommener Sohn deine eigene Mutter getötet?«

»Joaquim wollte einen Krankenwagen rufen. Aber ich wusste, wie die Sache enden würde. Meine Mutter hätte dir alles erzählt, wenn sie gesund geworden wäre. Sie hätte weiterhin Joaquim gefoltert, geschlagen, bloßgestellt, bespuckt und zum Sex gezwungen. Ich achte keine Mutter, die andere Menschen wie Dreck behandelt!«

Schwer atmend schaue ich immer wieder zu Elias, dem das Spektakel zu gefallen scheint. Er hält die Finger locker um seine Pistole verschränkt und starrt uns an, als befänden wir uns im Theater.

»Wie hast du sie getötet?«, will Vater wissen.

Ich habe lange Zeit verdrängt, was ich damals getan habe. Teilweise kann ich bis heute nicht glauben, dass ich einen Menschen getötet habe.

Ich senke flüchtig den Blick auf den noblen orientalischen Teppich. »Ich habe ihren Kopf mit beiden Händen umfasst und so lange auf den Boden geschlagen, bis sie nicht mehr geatmet hat.«

Entgeistert schaut mich Vater an.

»Du hast dich all die Jahre so sehr getäuscht, indem du mich als den schwachen Sohn gesehen hast.«

»Du hast sie ermordet und Joaquim hat es gesehen?«

»Ja, er hat alles gesehen. Wir waren beide an der Tat beteiligt, von der niemand etwas erfahren sollte.«

»Und er verrät dich trotz der grausamsten Folter nicht«, spricht mein Vater zu sich selbst und wirkt verwirrt. Er greift sich an die blutende Schläfe, auf der ich mit der Statue eine übel aussehende klaffende Wunde zurückgelassen habe.

Joaquim hat wirklich nichts gesagt? Natürlich nicht. Er würde sich für mich bis in den Tod foltern lassen, für mich lügen, mich verteidigen und beschützen. Zum ersten Mal deute ich seine Taten nicht mehr falsch. Es ging ihm nie darum, auf den kleinen, schwachen Bruder aufpassen zu müssen.

Não. Er beweist mir, sogar für mich zu sterben. Er opfert sein verdammtes Leben für mich.

Ohne es kommen gesehen zu haben, greift mein Vater nach der Pistole, dreht sie zu meinem Oberkörper und drückt ab. Ich weiche zur Seite aus, doch es ist zu spät.

Mit geweiteten Augen starre ich ihm entgegen, ehe der beißende Schmerz meine Flanke durchzuckt.

»Für Joaquim ist es zu spät. Sollten sich deine Worte als wahr herausstellen, ändert es nichts. Er wird verschwinden. Für immer!«

Nein! Meine Finger rutschen von seinen ab, als ich ihm mit einem schmerzverzogenen Gesicht entgegenblicke. »Du hast … mich … angeschossen«, bringe ich hervor. Die Erkenntnis, dass mein eigener Vater bereit ist, mich zu töten, lässt etwas in mir zerbrechen. Das letzte bisschen Hoffnung, dass ich eines Tages eine heile Familie haben werde, er uns Söhne versteht und wir uns verstehen werden.

Ich habe ihn zuerst mit einer Waffe bedroht, aber hätte niemals abgedrückt, wenn es nicht sein müsste. Kurz benommen von dem Schmerz halte ich keuchend meinen Bauch, taumele zurück. Als mein Vater die blutverschmierte Waffe erneut auf mich richtet, dieses Mal auf mein Gesicht, schüttele ich den Kopf.

»Du wirst nicht lange auf Joaquim in der Hölle warten müssen, Diomiro. Ich brauche keine Verräter in meiner eigenen Familie.«

Ich brülle auf, und das nicht vor Schmerz. »Es gab nie eine Familie!«, schreie ich ihn an, renne auf ihn zu und stoße seine Hand zur Seite. Es fällt ein weiterer Schuss, der mich dieses Mal verfehlt. Mit Schwung und blind vor Zorn und Wut reiße ich meinen Vater zu Boden und prügele auf ihn ein. Dabei blende ich den tobenden Schmerz für wenige Augenblicke aus. Das pure Verlangen, ihn zu töten, ihn endlich aus meinem Leben zu beseitigen, fließt neben dem Adrenalin durch meine Adern.

Unaufhaltsam schlage ich auf ihn mit der gesunden Hand ein, bis meine Knöchel brennen. Jedes Mal, wenn er den Kopf hebt und die Worte »Hör auf … Diomiro …« winselt, schlage ich weiter zu. So lange, bis sein Gesicht von den Schlägen angeschwollen und blutverschmiert ist. Dabei kommt jede Emotion aus der Vergangenheit hoch und muss ich daran denken, was er Joaquim und mir angetan hat.

Es vergehen sicher bloß eine, höchstens zwei Minuten. Mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor, ehe ich von ihm ablasse und geschwächt und vor Schmerzen über ihn gebeugt durchatme. Rasselnd hole ich Luft, bevor ich mich schwankend aufrichte. Kaum dass ich mich mit der linken Hand an der Lehne des Chesterfieldsessels hochgehievt habe, höre ich dieses Schwein hinter mir verwaschene Worte brabbeln. Ich drehe das Gesicht über die Schulter, als er die Pistole hebt und auf mich zielt.

Fuck! Nein!

Ehe ich etwas unternehmen kann, fällt ein Schuss. Der Kopf meines Vaters fällt zurück auf den Teppichboden, der von Sekunde zu Sekunde mehr Blut aufsaugt.

Ich richte den entsetzten Blick auf Elias, der seine Waffe senkt.

Er … er hat ihm einen Kopfschuss verpasst.

»Was ein Schlamassel. Wer räumt das Chaos wieder auf?«, fragt Elias, der sich nun erhebt und seinen Nacken reckt, als hätte er sich eine Stunde lang auf der Couch einen Film reingezogen. »Du etwa?« Er schnalzt mit der Zunge. »Siehst nicht so aus, Miro. Du solltest vorher zusammengeflickt werden. Lass mal sehen.«

Elias bewegt sich in seinem schwarzen Parka und Hosen auf mich zu, ohne die Maske abzunehmen. Weiterhin halte ich meinen feuchten Hoodie an der Mitte umfasst und presse ein »Geht schon« hervor. Mit zusammengekniffenen Augen erhebe ich mich schwankend.

»Nach ›geht schon‹ sieht es nicht aus, Bruder.« Immer noch hält er die Pistole umfasst, mit der er mich als Nächstes umlegen wird.

»Wir sind keine Brüder«, schnaube ich geschwächt und will mich an dem Sessel vorbeischleppen.

Elias versperrt mir den Weg, richtet die Mündung der Pistole auf meine Stirn und zieht endlich die Maske vom Gesicht. »Ab heute schon. Du hast zum ersten Mal Eier bewiesen und den Alten erledigt. Respekt. Ja wirklich. Von dir hätte ich am allerwenigsten erwartet, dass du dazu in der Lage bist.« Statt abzudrücken, senkt er die Pistole.

Ich will ihm einen schwankenden Schritt ausweichen, als er mir unter die Arme greift, bevor ich stürze. Er zieht mich in seine Arme. Er?

»Lass mich den Rest regeln. Urano und die anderen Deppen sollen dich abholen und versorgen lassen.«

»Du hast … ihn … umgebracht«, sage ich an seiner Schulter.

»Ja, ich war es. Nicht du«, antwortet er, um mir die Schuld, die auf meiner Seele lastet, zu nehmen. Er greift nach meinem Smartphone, das sich in meiner Hoodietasche befindet, holt es hervor und hält es mir vors Gesicht, damit sich das Display entsperrt. Danach ruft er Urano an.

Am Ende, lehne ich mich weiter gegen ihn, nicht weil ich mich bei ihm wohlfühle, niemals. Nur weil ich ohne ihn jeden Moment zusammenklappe.

»Hallo, Juliano, hier Elias am Apparat. Bewegt euch schleunigst zum Anwesen der Edogavaz. Plutão wurde angeschossen.«

Urano erwidert etwas, was ich nicht hören kann, da Elias mein Handy an sein Ohr hält.

»Er lebt noch, keine Sorge. Ich bin bei ihm.« Was Urano sicher nicht beruhigen wird. »Bis gleich.«

Kaum hat er aufgelegt, höre ich das panische Schreien einer blonden Frau, die in einem knappen, glitzernden Fummel neben ihrer Freundin in der Tür steht. Sie scheinen von einer Party zu kommen.

»Jesus Maria«, murrt Elias, der die Augen verdreht. »Die Arbeit ist noch nicht beendet für heute. Warte ein Momentchen. Bin gleich zurück.«

Er zieht seine Maske auf, ehe beide sein Gesicht sehen konnten, dann setzt er mich im Sessel ab und sprintet beiden nach.

»Nein! Nein! Nein!«, schreien beide schrill auf. »Bitte nicht!«

Dann fällt die Tür hinter Elias zu, während ich im Sessel meinen Pullover hochziehe. Unaufhaltsam strömt Blut aus meiner linken Bauchseite, die ich sofort mit der linken Hand abdrücke. »Verfickte Scheiße«, murmle ich, dann starre ich auf meinen Vater, der in einer riesigen Blutlache zu meinen Füßen liegt. »Verfickte Scheiße.«


Zehn
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MADISON


Gänsehaut kriecht über meinen Nacken, als würden kühle Finger darüberstreichen. Mein Herz rast so verdammt schnell wie kurz nach dem Ziehen des Kokses.

Nach einem Versteck suchend schaue ich mich zwischen den Tigern, Pferden und Gondeln um, bis ich weiterlaufe. Durch das Prasseln des Regens sind meine Schritte zum Glück kaum zu hören. Dafür Neptunos auch nicht.

»Wo hast du dich verkrochen, Schätzchen?«, ruft er hinter mir.

Fuck, er ist bereits in der obersten Etage angekommen.

Eilig schiebe ich mich an einer gedrehten goldenen Zierstange vorbei, um mich hinter einer Kutsche mit zwei Pferden zu verstecken. Da das obere Stockwerk des Karussells umzäunt ist, kann ich schlecht herunterspringen. Mal abgesehen davon, dass die Idee komplett bescheuert ist.

Schritt für Schritt nähert sich ein Schatten. Ich kippe fast um vor Nervosität. Wie gelingt es Neptuno jedes Mal, diesen Nervenkitzel in mir zu erzeugen?

Eng vor der Kutsche zusammengekauert, starre ich auf den Holzboden, über den nach einer Minute polierte Lederschuhe in mein Sichtfeld treten.

Gott, nein. Er hat mich gefunden.

»Wenn ich dich in die Finger kriege, versohle ich dir deinen Hintern, dass du morgen auf keinem Stuhl sitzen kannst.«

Will ich sehen.

Ich feixe innerlich, als er weiterläuft. Im Gehen öffnet er seine Gürtelschnalle und zieht das Leder aus den Schlaufen seiner Anzughose. Shit.

Erleichtert atme ich flach durch, als er sich von der Kutsche entfernt. Er hat mich nicht gesehen. Stattdessen lässt er das Leder hart auf seine Handfläche knallen. »Komm raus, kleine Maus, dann wird die Bestrafung halb so schlimm für dich ausfallen.«

Bestimmt nicht. Er verschont niemanden. Nicht einmal mich.

»Oder ich finde dich und du kassierst die volle Härte«, spricht er plötzlich über mir, sodass ich schreckhaft aufsehe. Er steht unerwartet hinter mir, auf der anderen Seite der Kutsche, und hat sich über mich gebeugt.

»Scheiße, nein.« Ich will flüchten, als er meinen Pferdeschwanz zu fassen bekommt, ihn straff um sein Handgelenk schlingt und mich hochzieht.

»Sag mir, wie hat es sich angefühlt, einen Moment gedacht zu haben, ich hätte dich übersehen?«, raunt er mir mit seiner sonoren Stimme ins Ohr. »Warst du erleichtert oder enttäuscht?«

Wie sein Eigentum presst er mich an seinen Körper, sodass ich nicht entkommen kann. Anschließend schieben sich die Finger seiner linken Hand über meine Hüfte und öffnen meinen Hosenknopf. Als er seine Finger ohne Umwege direkt zu meiner Pussy schiebt, halte ich die Luft an. Er reibt über Saturnos Piercing, sodass ich scharf die Luft einziehe.

»Fuck, du läufst ja fast aus für mich. Dir scheinen die Spielchen zu gefallen.« Absichtlich zupft er an dem Ring.

»Autsch, verdammt. Das tut weh«, beschwere ich mich, woraufhin er in mein Ohr lacht, danach in mein Ohrläppchen beißt.

»Ich zeige dir gleich, was noch viel mehr schmerzt. Schau genau hin.« Er hebt mein Gesicht an, sodass ich vor uns in den gerahmten Spiegel schaue, von dem rundherum viele an der Mitte des Karussells angebracht sind.

Neptuno steht wie eine Gottheit hinter mir, ehe er mich über den Rücken des weißen Pferdes drücken will. Ich wehre mich gegen ihn, nicht weil ich es nicht will, sondern weil er es liebt.

Mit beiden Händen halte ich den Widerstand. Doch er ist einfach zu stark, packt mich im Nacken und zerrt mir mit der anderen Hand die Hose herunter.

»Fuck, Neptuno.«

Schon höre ich ein Knallen, ehe ich den Schmerz realisiere. »Gott!«

»Ja, ich bin dein Gott. Der fucking Gott, für den du deine Tränen vergießt«, verarscht er mich in seiner selbstherrlichen Art, als er erneut mit dem Gürtel ausholt und das harte Leder auf meinen Po prallt wie ein Peitschenhieb. Ich zucke nach vorn.

Entschlossen, nicht zu schreien, presse ich die Lippen aufeinander. Nach dem dritten Hieb kneife ich die Augen zusammen und klammere mich an dem Pferderücken fest.

»Schrei für mich, Baby. Komm schon. Das kannst du besser.«

»Leck mich, du Wichser!«

»Ich soll dich, ja?«, raunt er überlegen in mein Ohr, nachdem er mich wieder von dem Pferderücken hochgerissen hat und meine Kehle festhält. »Zuerst solltest du zeigen, was du mit deiner Zunge anstellen kannst.«

Ruckartig gibt er mich frei, dreht mich vor sich um und grinst hämisch an sich herab. »Nur keine Scheu.«

An der Schulter bekommt er mich zu fassen und drückt mich hart auf die Knie.

Merda!

Da meine Hose halb heruntergezogen ist, kann ich keinen Schritt machen, ohne umzufallen. Als mein Gesicht auf der Höhe seines Schritts ist, umfasst er mein Kinn. »Erledige den Job gut, klar? Ich lege viel Wert auf Sauberkeit.« Zynisch hebt er die Brauen, während die pure Grausamkeit in seinen Augen flackert. Er ist genau dasselbe Monster, das ich vor einem Dreivierteljahr kennengelernt und später lieben gelernt habe. Ich habe ihn schon früher für mich gewonnen, es wird mir auch ein zweites Mal gelingen.

Ich will nach dem Reißverschluss seiner Hose greifen, als er laut lacht.

Was ist so witzig?

»Du bist auch zu dämlich.«

Verwirrt runzele ich die Stirn, als er den rechten Fuß auf meine Schulter setzt und mich tiefer herunterdrückt. »Leck meine Schuhe sauber.«

Hat er sie noch alle?! »Leck sie selbst sauber!«, fauche ich, als ich begreife, dass er mich dieselbe Machtdemonstration spüren lässt wie damals mit der fremden Frau im Palais, die er vor seinen Augen von einem anderen Kerl ficken ließ.

Als er nicht nachgibt, spucke ich auf seinen Schuh.

Wir fangen wieder von vorn an, meinetwegen! Er bricht mich nicht, egal, welche sadistischen Fantasien er sich einfallen lässt, die ihn geil machen. Über mir knurrt er, dann stoße ich ihn zurück. Da er bloß auf einem Bein stand, braucht er wenige Sekunden, um sich zu fangen. Schnell erhebe ich mich, zerre meine Hose hoch und renne davon.

Vor mir entdecke ich Júpiter, der uns genaustens im Auge behält.

»Lass den Scheiß, Dâmaso.«

»Misch dich nicht ein!«, ruft er, als er die Verfolgung aufnimmt. »Sie gehört mir. Ich mache mit ihr, was ich will.«

»Träum weiter, du Arsch!«

Weiterhin dreht sich das Karussell, begleitet von der fröhlichen Kindermusik, als ich eine verdammte Stufe übersehe, ehe ich Júpiter erreiche. Ich schreie auf und stürze. »Nein, verdammt«, sage ich zu mir selbst.

Noch bevor ich mich aufrappeln kann, ist Neptuno lachend bei mir, greift unter meine Arme und hievt mich in die nächste Gondel.

»Lass den Scheiß!«, beschwere ich mich, drehe mich zu ihm auf dem Sitz um und schlage auf ihn ein.

Nicht lange, und er wehrt meine Hände ab. »Seit wann schlägt man einen Lord, he?« Er umfasst meine Kehle, drückt mich über den Rand der Gondel und starrt in meine Augen.

Keuchend erwidere ich seinen Blick.

»Zieh deine Hose herunter, ich war noch nicht mit dir fertig.«

Statt seiner Anweisung zu folgen, taste ich blind nach seinem Schwanz. »Zieh du sie mir aus, Lord Neptuno.«

Er zischt und zugleich spüre ich seine pralle Härte durch den Stoff seiner Anzughose. »Scheiße, was stimmt nicht mit dir?«, will er wissen. »Warum knickst du nicht ein?«

»Fick mich einfach«, sage ich.

»Bettle darum.«

Ich kneife die Augen zusammen, während ich bloß noch schwer Luft bekomme.

»Bettle darum!«, wird er nachdrücklicher. Immer weiter schiebt er mich über den Rand der Gondel.

Ich schaue auf den Boden, dann verpasse ich ihm mit dem angezogenen Knie einen Kick in seinen Bauch. Er bricht mir fast das Rückgrat bei unseren Machtspielchen.

»Scheiße!«, flucht er und gibt mich frei, sodass ich rückwärts auf dem Boden aufkomme.

Ehe ich vor ihm wegkriechen kann, steigt er über den Rand der Gondel. Ich will mich in der Mitte des Karussells hochziehen, als er seinen Gürtel um meinen Hals legt und mich daran hindert. »Wo willst du plötzlich hin, Madison?«

Ich greife nach der Schlaufe und fauche.

Im selben Moment spüre ich ihn hinter mir. Er reißt meine Hose herunter, greift zwischen meine Beine und reibt sich anschließend an mir. Ich fluche laut und kratze über den Boden.

»Muss ich mich wiederholen?«

»Porra!«, bringe ich gepresst hervor. Tränen rollen aus meinen Augenwinkeln, während ich verzweifelt versuche, Luft zu bekommen.

»Dâmaso!«, ruft Júpiter ihn.

»Sie hält das aus, keine Sorge.« Obwohl er auf brutale Art und Weise mit mir spielt, weiß ich tief im Inneren, dass er mich nicht erwürgen und mir nichts brechen würde. Er spielt mit meiner Angst. Und sie ist so real. Er ist ein Killer, ein Sadist und Psycho, dessen Schritte man nie zuvor vorhersehen kann.

Zwei Finger teilen meine Schamlippen und dringen danach in mich ein. Seufzend schließe ich die Augen, als er mich mit seinen Fingern fickt und meine Beine nachgeben.

»Du willst mehr, ja? Ich habe verdammt lange keine so feuchte Pussy gefickt.«

Obwohl ich kaum Spielraum habe, hebe ich ihm mein Becken weiter entgegen. Ich kann nicht mehr. Ich will endlich seinen Schwanz in mir spüren. Als er meine Klit umkreist, und das so fest und schnell, dass mein Körper wie unter Strom steht, sinke ich, bereit, ihm alles zu geben, nach vorn.

Im selben Moment zieht er seine Finger aus mir und stößt mit seinem Schwanz hart in mich, sodass ich laut aufstöhne. »Foda-se. Verfickte Scheiße«, flucht er. »Darauf habe ich so lange gewartet!«

Mit einer Hand hält er den Gürtel straff umfasst, die Finger seiner anderen Hand bohren sich in meine Hüfte, als er kehlig flucht.

»Was zur Hölle …? Neptuno!«

Er massiert hart meine rechte Pobacke, die immer noch bestialisch von seinen Hieben brennt.

»Beweg dich! Komm schon!«, flehe ich ihn mit brüchiger Stimme an.

»Was hast du gesagt?«

»Bitte … bitte fick mich …«

»Wie sehr willst du es?«

»Ich gebe dir alles«, antworte ich ihm, aber bei Gott, wenn er sich nicht endlich bewegt, explodiere ich. Denn er reibt weiterhin meine Klit. Jedes Mal so sehr, bis mein Körper bebt. Aber wenn ich kurz davor bin, mich fallen zu lassen, stoppt er.

Dieser Scheißsadist!

»Neptuno. Bitte … Nimm mich, fick mich, benutz mich!«, sage ich verzweifelt, ehe er lacht und danach seinen Schwanz endlich in mir bewegt.

Mit harten, tiefen Stößen fickt er mich. »Sieh mir dabei zu, wenn ich es tue!«, befiehlt er mir und reißt den Gürtel hoch, sodass ich gezwungen bin, in den Spiegel vor uns zu schauen. Ich befinde mich auf allen vieren, während er an sich herabblickt und immer und immer wieder in mich stößt. Als er das Gesicht hebt und meinen Blick sieht, öffnet er keuchend den Mund.

Er sieht dabei so perfekt aus. Wie ein Raubtier, das seine Beute erlegt hat. Mittlerweile flackern dunkle Ränder an meinem Sichtfeld auf. Er fickt mich unaufhörlich, immer schneller, und reibt dabei meine feuchte Klit, dass ich jeden Moment explodiere. Meine Pussy kontrahiert, mein Stöhnen kommt abgehackt über meine Lippen, als ich bald keine Luft mehr bekomme.

»Scheiße! Scheiße!«, wimmere ich, ehe ich vor Lust aufschreie. So laut, dass ich die Musik des Karussells nicht mehr höre. Gut möglich, dass uns fremde Menschen hören, zusehen oder … Verdammt, nein, bereits die Polizei gerufen haben.

Denn plötzlich flackert Blaulicht um uns herum auf. Neptuno rammt sich weiter in mich. »Verdammt, wirst du vor Angst eng!«, knurrt er, als er vier Mal hart in mich stößt. Dabei wird sein Gesicht von dem blau-weiß-roten Leuchten der sich nähernden Polizeiwagen angestrahlt.

»Beeilt euch. Die Bullen kommen!«, ruft uns Júpiter zu.

»Shit! Neptuno«, bringe ich stöhnend über die Lippen.

»Keine Sorge, Baby, der Einzige, vor dem du Angst haben musst, bin ich!« Im selben Moment stöhnt Neptuno kehlig hinter mir, pumpt sein praller Schwanz und ergießt er sich in mir. Beide starren wir uns keuchend im Spiegel entgegen. Er gibt den Gürtel frei, danach schaut er auf mich herab.

Erinnert er sich? Weiß er wieder, wer ich bin?

»Polizei. Verlassen Sie das Karussell«, höre ich die laute Ansage eines Mannes durch den strömenden Regen.

Puta merda! Verdammte Scheiße!

»Immer wenn es spaßig wird, kommt ein Spielverderber um die Ecke«, murmelt Neptuno, der sich umdreht.

»Was, wenn nicht?«, ruft er zurück, als er sich aus mir zurückzieht. »Schießen Sie dann auf uns?«

Der Schalk in seiner Stimme ist kaum zu überhören, nachdem er die Hose geschlossen hat und sich hinter mir aufrichtet. Mittlerweile hat das Karussell aufgehört, sich zu drehen.

»Steigen Sie sofort von dem Karussell!«

Júpiter ist bei mir, um mir aufzuhelfen. »Ich sollte ihm den Arsch aufreißen.«

»Keine Sorge, mir geht es gut. Du bist beim Sex auch nicht gerade zurückhaltend.« Frech zwinkere ich ihm entgegen, als ich mich erschöpft gegen die Gondel lehne. Vor mir geht Júpiter in die Hocke und zieht meine Hose hoch.

Ich brauche nach dem Tag dringend eine Dusche.

Neptunos Sperma läuft meine Beine entlang.

Und frische Unterwäsche.

Eilig schließe ich die Hose und reiche Júpiter die Hand. »Wir sollten gehen«, sage ich auf wackeligen Knien. Als ich mich an seinem Kapuzenpullover festklammere, ertaste ich etwas in seiner Bauchtasche. Was ist das? Ich ziehe eine Spritze hervor.

»Wolltest du sie mir verabreichen?« Fragend ziehe ich die Brauen zusammen. Sicher bin ich vorhin durchgedreht und auch in diesem Augenblick tobt weiterhin ein unaufhaltsamer Sturm aus Hunderten von Emotionen in meiner Brust, trotzdem müssen sie mir keine Spritze verabreichen.

»Ich habe mir vorhin ernsthafte Sorgen um dich gemacht, Sternchen.« Er umfasst mein Kinn und schaut mir mitfühlend in die Augen. »Ich hätte sie angewendet, wenn es nicht anders gegangen wäre.«

»Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

Nun lacht er und zieht mich an der Jacke zu sich. »Du machst mir keine Angst. Ich will nur nicht dabei zusehen, wenn du unter der Belastung zerbrichst.«

Nachdenklich weiche ich seinen Blicken aus.

»Genug Abstand von der Realität gehabt?«, vergewissert er sich, umfasst mein Kinn und reibt über meine Unterlippe.

Ich schaue zu ihm auf, lächele und streiche unter seiner Kapuze über sein dunkles Haar. »Ich fürchte, die Realität hat uns schneller zurückgeholt als erwartet.« Flüchtig schaue ich zu Neptuno, der mit den Polizisten herumdiskutiert.

»Wir sind bloß eine Runde gefahren. Vielleicht waren es auch fünf. Was ist schon dabei? Das Karussell ist ab sechs Jahre erlaubt.«

»Es geht nicht um die Nutzung des Karussells. Es wurden Schreie gemeldet.«

»Tatsächlich?«, verarscht Neptuno die Beamten. »Die Einzige, die geschrien hat, war meine notgeile Lady, der ich es gerade hart zwischen Ponykutsche und Königstiger besorgt habe«, lacht er amüsiert, woraufhin die Polizisten in sein Lachen einfallen. Was für Idioten.

»Was ein schlechter Witz.«

Wenn sie wüssten.

Meine Knie und mein Arsch sehen das anders und schmerzen immer noch höllisch von dem rohen Sex.

Lächelnd versinke ich in Júpiters warme schokoladenfarbene Augen, bevor er sein Gesicht zu mir herabbeugt und mich küsst. Augenblicklich erwidere ich den Kuss. Unsere Zungen umkreisen sich wie bei einem sinnlichen Tanz aus Liebe und Hingabe. Fest schlinge ich meinen Arm um seinen Nacken, bevor er mich an sich hochhebt. Irgendwie kann ich nicht genug von ihm bekommen. Er ist wie Urano immer für mich da, wenn es mir nicht gut geht.

Ich verschränke die Beine hinter seinem Rücken, als er mich zur Treppe trägt, wo uns die Beamten bereits erwarten. Wir folgen ihnen die Stufen herunter.

»Wir müssten Ihre Ausweise sehen.«

»Also …«, sage ich und suche meine Taschen ab.

Neptuno lehnt an einer Säule und öffnet sein Jackett, das er wieder eingesammelt hat. »Momentchen. Ich hab ihn gleich gefunden.«

Plötzlich gehen die Lichter des Karussells aus, da ich keine weiteren Münzen eingeworfen habe.

Júpiter stößt mich an. »Perfektes Timing. Renn, Sternchen!«, raunt er mir zu.

Was?

»Na los, lauf!«

»Halt!«, brüllt ein Beamter, als Neptuno und Júpiter augenblicklich lossprinten. Júpiter packt mich an der Hand, sodass ich heftig nach vorn gerissen werde. Ist das ihr Ernst?

Aber mir bleibt keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Sie rennen direkt ins Dickicht. Als ich das Gesicht umdrehe, sehe ich die zwei Beamten im mittleren Alter, die mit Taschenlampen die Verfolgung aufnehmen.

»Stehen bleiben!«

Ich lache leise, als die Lichter der Polizisten sich nach einigen Minuten in eine völlig andere Richtung bewegen. Zugleich wird das Karussell mit jedem Meter, den wir zurücklegen, mehr von den Sträuchern und Bäumen verschluckt.

So wie die Erinnerung aus meiner Kindheit.


Elf
[image: ]
SATURNO


»Merda«, murre ich gedehnt, als ich mir Plutão genauer ansehe. »Joaquim wird uns den Arsch aufreißen, wenn er davon erfährt.«

»Sag … sag es ihm nicht«, bittet mich Plutão, der kreidebleich wie eine Fliesenwand nach meinem Unterarm greift.

Auf einer Trage wird er ins selbe Krankenhaus geschoben, in dem auch der Vater meiner Prinzessin liegt.

Er hat Glück, dass ich nicht schon gepennt und auf Madisons Rückkehr gewartet habe. Urano zieht scharf die Luft ein, als er parallel zu den Sanitätern, die Plutão direkt in den OP-Bereich schieben, mitläuft. Ich ziehe Plutãos Pullover herunter, nachdem ich den Druckverband gesehen habe.

»Versprich es mir, Calisto.«

»Du hast mein Wort. Versprichst du mir, dass du zukünftig keine Scheißaktionen hinter unserem Rücken planst? Das hätte tierisch in die Hose gehen können.«

»Ist es doch bereits«, sagt Urano. »Du ziehst so eine Nummer nicht mehr ab, ohne uns Bescheid zu geben.«

Plutão dreht das Gesicht zu Urano. »Ich … ich und Maddi …« Ihm fällt das Sprechen immer schwerer. Obwohl seine Verletzung bereits im Krankenwagen versorgt wurde, verliert er weiterhin viel Blut. Schweiß liegt auf seiner Stirn, während sein gesamter Körper zittert. »… haben … das … Sagen.«

»Das bedeutet nicht, dass du ohne Unterstützung losziehst und dich abknallen lässt«, knurre ich.

»Ich habe es … für … Jo-Jo…«

»Wissen wir«, sagt Urano beruhigend. »Du hast es für Joaquim getan. Jetzt leg dich zurück, überstehe die OP und denk nicht mehr daran. Du hast alles richtig gemacht.«

Mein finsterer Blick trifft Juliano. Aha, »richtig gemacht« sieht für mich anders aus. Juliano ermahnt mich mit einem Blick, die Klappe zu halten und Diomiro nicht länger Vorhaltungen zu machen.

Plutão nickt, legt den Kopf zurück und schließt die Augen. Es erinnert mich alles an den Vorfall vor wenigen Jahren. Allerdings war Diomiro damals nicht bei Bewusstsein, als er eingeliefert wurde. Ich greife nach seiner Hand, die meinen Arm umfasst. »Das wird schon wieder. Joaquim wäre verdammt stolz auf dich.«

Plutãos Mundwinkel zucken, als eine Träne seinen rechten Augenwinkel verlässt.

Urano streicht sie ihm fort und umfasst seine Wange. »Plutão!«, ruft er ihn. Doch er wacht nicht auf. »Plutão!«

»Hey! Wach auf«, bitte ich ihn.

»Machen Sie Platz und warten bitte hier«, fordert uns eine kleine Sanitäterin mit hübschen Augen und Pferdeschwanz auf, die eine Bluttransfusion in der Hand hochhält. Ein weiterer Sanitäter und ein Notarzt rollen Plutão direkt auf die Tür zu mit der Beschriftung

»OP-Bereich – Zutritt nur für Personal erlaubt«.

Urano und ich bleiben stehen, wobei ich ein fucking mulmiges Gefühl bei der Sache habe, als Joaquims Bruder hinter den elektrischen Flügeltüren verschwindet. »Porra!«, fluche ich, wende mich zur Wand um und schlage auf sie ein.

»Beruhig dich mal wieder«, sagt Urano, der im Korridor, in dem es plötzlich verdammt still ist, an meine Seite tritt.

»Warum hat ihn keiner im Auge behalten? Wieso ist er allein losgezogen?«

»Ich dachte, wie alle anderen, dass er pennen geht, nachdem wir die Pläne nach dem Abendessen besprochen haben.«

Offenbar nicht. Stattdessen musste er im Alleingang losziehen. Hoffentlich bewegt Omega seinen Arsch schnellstmöglich ins Krankenhaus, um die OP zu überwachen. Ansonsten dreht uns Joaquim den Hals um, wenn fremde Menschen an seinem Bruder herumschneiden.

Meine Knöchel brennen, als mein Smartphone in der Jackentasche vibriert. Auf dem Display lese ich die Nachricht von Júpiter.

Wo steckt ihr? Wir sind im Anwesen zurück.




Rasch tippe ich eine Antwort ein.

Geht es der Prinzessin gut? Habt ihr sie schlafen gelegt?




Sie hat sich wieder beruhigt und schläft heute Nacht bei mir.




Hey, es hieß heute Abend noch, dass sie entweder bei Urano oder bei mir pennt. Aber egal, Hauptsache, ihr geht es gut und sie schläft.

Wo seid ihr?




Ich ziehe das Lippenpiercing zwischen die Zähne, während mir Urano über die Schulter schaut.

Im Krankenhaus. Sag Madison nichts. Plutão hat heute Nacht im Alleingang seinen Alten besucht und wurde dabei angeschossen.




Hinter uns sind plötzlich Schritte zu hören. Elias gefolgt von Demetrius und Omega betreten den Gang.

Was zur vermaledeiten Hurenhölle hat Elias hier zu suchen?!

Wie steht es um Plutão?




Madison wird ausrasten, wenn sie davon erfährt.




Erzähle ihr nichts!!!!




Lenk sie ab. Sie soll sich ausruhen.




Irgendwie wird er es schon geregelt bekommen, dass sie nicht herkommt und vollends einen Nervenzusammenbruch erleidet. Wobei ich meine Perle nicht als schwach oder zerbrechlich einschätze. Nur hat dieser eine fucking Tag bereits mehr Probleme verursacht als in einem gesamten Jahr.

Als die Truppe bei uns ankommt, versperrt Urano ihnen den Weg. »Solltest du nicht bei Lilith im Anwesen sein? Du hast keinen Freigang!«, fährt Urano Elias an, der vor ihm stehen bleibt, zu ihm aufsieht und breit grinst wie ein Clown einer entlaufenden Freakshow.

»Ich habe den Fensterausgang gewählt, als ich Plutão zu der Garage spazieren sah. Tut mir leid, dass ich ihm gefolgt bin, um ihm das beschissene Leben zu retten.«

Der Wichser war im Anwesen der Edogavaz?

Als ich ihn mir genauer ansehe, entdecke ich dunkle, getrocknete Flecken auf seinen Lederboots und Schienbeinen. Blut. Selbst an seinen Händen klebt Blut, das kaum zu übersehen ist. Was zur Hölle ist im Haus der Edogavaz abgegangen?

»Ich habe nur meinen Job erledigt, Jungs. Eine Hand wäscht die andere.«

»Lasst mich durch.« Omega schiebt sich zwischen Demetrius und Elias vorbei. »Klärt das unter euch. Ich sehe nach Diomiro.«

»Ich begleite dich«, schließt sich Demetrius an, der ebenfalls ziemlich mitgenommen aussieht. Keine Ahnung, ob dem Verräter noch zu trauen ist. Er hat für Diabo gearbeitet. Aber mittlerweile arbeitet Diabo für uns. Fuck. Dieses Chaos ist kaum mehr aufzulösen.

»Solltest du einen Scheißfehler begehen, Demetrius«, rufe ich ihm nach, »schlage ich dir den Schädel ein.«

»Beruhig dich, ich passe auf Diomiro auf. Ihm habe ich bisher kein Haar gekrümmt, etwa vergessen?«

Nein, trotzdem ist ihm nicht zu trauen.

»Und du bist hier, weil …?«, fragt Urano Elias.

»Weil mir das TV-Senderangebot in eurem Anwesen nicht zugesagt hat und mir langweilig ist.«

Diabolisch grinsend geht er an uns vorüber, um danach um die Ecke vor dem OP-Bereich in den Wartebereich abzubiegen.

Er geht mir gewaltig auf die Nerven.

Aber besser, er hält sich hier auf, als Madison zu belästigen.

Ich stoße Urano an, der ebenfalls kein bisschen begeistert über Elias’ Auftritt zu sein scheint. Immerhin hat es einen Vorteil, dass der Bastard hier ist – er kann uns erzählen, was in der Nobelvilla der Edogavaz abgegangen ist.

Während sich Diabo über fünf Sitzplätze im Wartebereich ausstreckt, nehmen Urano und ich ihm gegenüber Platz. Ich trete mit dem Fuß gegen seine Schulter, als er den Unterarm unter seinen Kopf geschoben hat und danach die Kapuze ins Gesicht zieht.

»Tritt mich noch einmal, und ich jag dir eine Kugel zwischen die Augen, Calisto!«, knurrt er, ohne die Augen zu öffnen.

»Erzähl uns, was passiert ist.«

»Keine Lust.«

»Fuck, rede schon!«

Er lacht auf.

»Nö.«

»Wenn dein Job erledigt ist, warum bist du noch hier?«

»Warum, warum, warum ist Joaquim so dumm? Ihr geht mir tierisch auf die Eier. Ich bin hier, weil ich hier bin.«

Dieser Wurm strapaziert immer weiter meine Geduld.

»Dir bedeutet Plutão etwas, deswegen pennst du lieber an diesem unbequemen Ort, als mit deiner Angebeteten das Bett zum Schaukeln zu bringen.«

Elias öffnet das rechte Auge und verschränkt die Füße.

»Du kannst dich jetzt verpissen, Elias. Auf der Stelle!«

»Ich bleibe. Madison wird sicher nichts dagegen haben. Soweit ich mitbekommen habe, hat sie jetzt das alleinige Sagen über euch schwanzgesteuerte Molche.«

Dieser miese Pisser!

Nun ja, er hat nicht abgestritten, dass ihm Plutãos Leben am Arsch vorbeigeht. Er wartet wie wir auf die hoffentlich erfolgreiche Operation. Wenn Omega im OP-Saal ist, habe ich ein besseres Gefühl bei der Sache. Er wird die Operation überwachen, damit nichts schiefgeht.

Genervt stöhnend lehnt sich Urano neben mir ebenfalls im Sitz zurück und schließt die Augen. Auf der Wanduhr, die über Elias hängt, lese ich 3.29 Uhr ab. Es ist mitten in der Nacht.

Als nach einiger Zeit Urano neben mir monoton atmet und weggepennt ist, schreibe ich Nachrichten an meine Prinzessin. Ich hätte zu gern das Piercing heute Nacht an ihr gesehen statt diesen Penner mir gegenüber.

»Wo ist der andere Teil eurer lustigen Truppe?«, will Diabo wissen, den ich ab sofort ignoriere.

Nach vorn gebeugt stütze ich mich mit den Ellenbogen auf den Knien ab, ziehe ebenfalls meine Kapuze tiefer ins Gesicht und texte mit Maddi, die hoffentlich endlich einschläft.

»Plötzlich so still, Calisto? Dabei bist du sonst der Lauteste.«

Nerv nicht, du Opfer!

Er genießt es, andere zu provozieren, sich über sie lustig zu machen und zu verspotten. Er ist in dieser Hinsicht Neptuno sehr ähnlich. Selbst Neptunos dummes Gelaber geht mir hin und wieder auf die Eier. Als mir Madison über den Zustand ihres Vaters berichtet und Cassio ihr geschrieben hat, dass die Wiederbelebungsmaßnahmen erfolgreich waren, kommt keine Antwort mehr. Immerhin lebt ihr Vater. Hoffentlich schläft meine Prinzessin in diesem Augenblick.

»Weißt du, Calisto, ich bewundere deine Geduld und deine Gelassenheit«, provoziert mich der Labersack weiter. Soll er aufs Klo rennen, um dort Selbstgespräche vor dem Spiegel zu führen.

Ich verstaue mein Telefon in der Jackentasche, um mich danach zu erheben und mir einen Kaffee am Automaten zu holen. Urano lasse ich mit dem Idioten keine Sekunde allein. Hinterher murkst er Juliano ab, einfach weil er es lustig findet.

Elias mag ungerechtfertigt von seinem Vater in die Psychiatrie gestopft worden zu sein, allerdings hat der Vogel für mich einen gewaltigen Treffer weg. Er ist unberechenbar, folgt keinen Regeln und tötet aus Vergnügen. Nicht um sich zu wehren, nein, sondern weil er Lust drauf hat.

Ich freue mich auf den Tag, wenn er in einer Zwangsjacke und mit Knebel im Maul abtransportiert und in die Geschlossene zurückgeschickt wird.

»All die Jahre wolltest du dich auf die Suche nach dem Mörder der Freundin deiner Schwester machen, aber hast bisher keinen blassen Schimmer, dass du ihm sehr nahe bist.« Mit Zeigefinger und Daumen deutet er eine kleine Spanne an.

Er verarscht mich doch.

Mit geschlossenen Augen atme ich geräuschvoll durch. Der Kaffeeautomat brummt. Ein Becher landet im Ausgabefach, schon füllt er sich mit einem dampfenden Espresso.

»Mit Sicherheit denkst du, ich belüge dich und habe keine Ahnung. Ich weiß mehr, als ihr alle glaubt.«

Halt! Endlich! Die! Fresse!

»Diese barbarische Tat, mit der Odins Freundin … wie heißt sie noch mal? Ihr Name begann mit einem S. S… Sandra, Sara, Susann? Nein, er begann mit einem K. Oder war es ein N? Egal. Mein Gedächtnis lässt mich gerade im Stich.« Er lacht auf, als wäre es witzig. »Eigentlich ist nur einem so eine grausame Tat zuzutrauen. Jemandem, der Frauen wie Dreck behandelt, der Spaß am Morden hat, der Frauen benutzt, sie fickt und wegwirft. Richtig, da taucht nur ein Name in meinem Kopf auf.«

Nun öffne ich die Augen, um aus den Augenwinkeln in seine Richtung zu starren. Er kratzt sich an der Nase und starrt mir entgegen. Gebannt schaue ich zu ihm. Und?

»Neptuno.«

Was ein dummes Gelaber!

Als der Kaffeeautomat mein Getränk endlich ausgeguckt hat, schnappe ich den heißen Becher und setze mich zurück auf meinen Platz. Urano schnarcht leise, als ich an dem Dreckskaffee schlürfe und meine Zunge verbrenne.

Puta merda! Verdammte Scheiße!

»Ja, Neptuno, also Dâmaso. Ich komme ganz durcheinander mit euren Namen. Nennt ihr euch, wenn ihr unter euch seid, auch wie die Sternzeichen?«

Sternzeichen … Gleich brennts!

Mein finsterer Blick trifft ihn. Seine Mundwinkel zucken. »Egal, wo war ich? Dâmaso würde eins zu eins zum Mörderprofil passen, musst du zugeben.«

Er deutet auf mich, lacht auf und erwidert meinen Blick, den ich keine Sekunde von ihm abwende. Was nimmt der Junge für Tabletten, um solch einen Bullshit von sich zu geben?

»So wie du schaust, weißt du, dass er es nicht ist. Nein, Dâmaso hat die Freundin deiner Schw–«

Ruckartig springe ich auf und kippe ihm den heißen Kaffee entgegen. »Verpiss dich und setz deine Tabletten ab! Ich will dein dummes Gelaber nicht hören!«

Elias flucht. »Pass doch auf! Der Parka ist neu, du elender Bastard!« Sich den Kaffee von dem Mantel und aus dem Gesicht wischend, setzt er sich auf. »Lass deine Aggressionen nicht an mir aus. Ich habe die Freundin deiner Schwester nicht ermordet.«

Sofort springe ich auf ihn zu, ziehe mein Butterfly und stoße ihn hart gegen die Wand! Wütend hebe ich die Klingenspitze unter seine Unterlippe. »Erwähne noch einmal Ondina oder Nerea, und ich schneide dir deine Zunge heraus und trichtere dir deine eigene Scheiße ins Maul ein!«

Wie ein Verrückter lacht er auf. »Schon mal ein Antiaggressionsprogramm besucht, mein Lieber? Reg dich doch nicht gleich so auf.«

»Verschwinde! Du hast hier nichts verloren.«

»Das ist ein öffentlicher Ort. Mein Bruder wird gerade operiert. Natürlich bleibe ich hier«, kontert er dämlich grinsend. Der pure Wahnsinn steht in seinen dunklen Augen.

»Fein. Dann wirst du das brav tun, ohne einen Mucks von dir zu geben!« Ich balle den Kaffeebecher in meiner linken Hand zusammen, um ihm diesen anschließend in sein dreckiges Maul zu stopfen. Er wehrt sich dagegen, sodass ich schäbig lache.

»Werde nicht gleich ungemütlich, Calisto.«

»Du hast mich bisher nie ungemütlich erlebt.« Grob drücke ich seinen Unterkiefer herunter. Er wehrt sich und schüttelt den Kopf, als ich ihm den zerknüllten Pappbecher in den Mund drücke. Dann gebe ich ihn frei.

Er spuckt das Teil aus, schnappt nach Luft und wirft mir die vollgesabberte Pappe an den Kopf. Warum darf ich ihm keine Gliedmaßen abtrennen? Wieso will Madison ihn noch behalten? Es kotzt mich an, dass er sich aufspielt, als hätte er etwas zu melden.

»Sammel deinen Müll selbst auf.«

»Was ist hier los?«, fragt Urano verwirrt, löst die verschränkten Arme vor der Brust und sieht sich halb verschlafen um.

»Guten Morgen, Juliano. Calisto wurde gerade unfreundlich und hat mich mit einem Mülleimer verwechselt.«

»Dich hab ich nicht gefragt«, entgegnet Urano dem Penner, der einfach nie sein Maul halten wird.

»Ich wollte ihm gerade die Zunge herausschneiden, als mir eingefallen ist, dass Madison etwas dagegen haben könnte.«

Elias lacht. »Wie komisch. Eure Sternenkonstellation hat eine ganz besondere Dynamik angenommen. Mittlerweile ist nicht mehr Joaquim als Sonne das Zentrum, um das ihr euch dreht, sondern der Mond.«

»Sterne, was?«, fragt Urano.

»Frag nicht, Juliano«, murre ich und nicke zum Korridor. Soll der Wichser allein mit sich quatschen. Ich atme keine Sekunde länger dieselbe Luft wie dieser Lurch ein.

»Bevor ihr geht«, ruft Elias. »Ich gebe dir einen zweiten Tipp, Calisto. Im Namen von Nereas Mörder taucht ein A auf.«

Ob er wirklich weiß, wer Nerea umgebracht hat? Woher? Elias schwafelt viel Müll, um Verwirrung zu stiften. Allerdings verpackt er die Wahrheit immer in viel Gerede. Flüchtig werfe ich einen Blick zu ihm zurück. Unsere Blicke kreuzen sich. Mit dem Mund formt er ein A, dann lächelt er teuflisch, bevor ich um die Ecke biege, gefolgt von Urano.

»Weiß er es?«, fragt Urano. »Weiß er wirklich, wer Nereas Mörder ist?«

»Keine fucking Ahnung. Er ist ein Psycho.«


Zwölf
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MADISON


Der Duft von Amber und Zitrone steigt in meine Nase, ehe ich der Python auf Júpiters Brust entgegenblinzele. Als könnte ich seinen Armen entrissen werden, hält er mich eng an sich gepresst im Bett und schläft. Er schläft wirklich. Bisher sah ich Júpiter nie schlafen. Er zog sich immer allein in seine Räume zurück, war vor mir wach und ging nach mir schlafen.

Noch verschlafen lächele ich an seiner warmen, breiten Brust und schiebe meine Finger in sein offenes Haar, das ihm bis zum Nacken reicht. Vereinzelt haben sich Strähnen über sein Gesicht mit den dunklen, markanten Brauen, der geraden Nase und den geschwungenen Lippen verirrt. Sanft küsse ich ihn, einfach, weil ich ihm nicht widerstehen kann. Und weil es womöglich einer der letzten Küsse sein könnte, bevor ich gehe.

Obwohl ich heute Nacht beinahe durchgedreht wäre, bin ich froh, dass ich weder Neptuno noch Júpiter von der Anordnung erzählt habe.

Sie würden alles unternehmen und sich selbst in Gefahr bringen, um mich aufzuhalten. Es ist ja nicht so, dass ich freiwillig zu Madox gehen will. Aber mir bleibt keine verdammte Wahl, solange Senhor Edogavaz und das restliche Gremium diesen Beschluss festgesetzt haben. Sollten meine Lords die Anordnung auf irgendeine Weise verhindern – genau so steht es in der Mail, die ich gefühlt zehn Mal gelesen habe –, werden sie festgenommen. Wahrscheinlich wird ihnen dasselbe passieren wie Joaquim. Sie landen in einer Zelle, werden stillgestellt und gefoltert.

Nein, lieber gehe ich zu fucking Madox, als dass auch nur einer meiner Lords leiden muss.

Blinzelnd öffnet Júpiter die Augen, sodass ich das wunderschöne satte Schokoladenbraun seiner Iriden bewundern kann.

»Bom dia, mein Sternchen«, raunt er mit noch kratzigen Stimmbändern.

Ich schiebe meinen rechten Oberschenkel ein Stück weiter zwischen seine langen Beine. Dabei ziept Saturnos Piercing und auch sein Biss auf meinem Oberschenkel. Gerade würde er sich sicher freuen, dass ich dadurch an ihn erinnert werde. »Guten Morgen, mein Krieger«, antworte ich schmunzelnd, bevor er meinen Unterkiefer umfasst und mich küsst.

Seine warmen Lippen gleiten über meine, hinterlassen einen Kuss auf meinem Mundwinkel und lösen dieses elektrisierende Kitzeln zwischen meinen Rippen aus.

Langsam öffne ich den Mund. Gott, ich liebe ihn, liebe diesen Duft, in dem ich ertrinken könnte, liebe seine Hände, die mein Gesicht halten und meinen nackten Po.

Mit einer geübten Drehung zieht er mich auf sich. Das dunkelblaue Laken rutscht von meinem Körper, als ich auf seiner Hüfte throne und auf ihn herabblicke.

»Fuck, du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.« Seine Augen wandern über meine Brüste, meinen Bauch, hinab zu meiner Pussy und wieder hoch zu meinem Gesicht. Dabei hält er meinen Arsch umfasst und teilen sich seine Lippen.

Ich streiche ihm eine verlorene Haarsträhne aus dem Gesicht und lächele über sein Kompliment. »Und du der geduldigste, klügste Mann, dem ich je begegnet bin. Du bist ebenfalls wunderschön.« So verdammt männlich.

Seine Hände verlassen meinen Po, um über meine Bauchseiten hoch zu meinen Brüsten zu gleiten, die er fest umschließt. Ich beuge mich zu ihm herab, küsse ihn sinnlich und neckend, woraufhin er ungeduldig raunt. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals wieder laut aussprechen würde«, sagt er vor meinen Lippen und öffnet einen Spaltbreit die Augen. »Aber zur Hölle, ich liebe dich.«

Mit diesen Worten verursacht er bei mir Herzrasen, da ich nicht mit ihnen gerechnet habe. Ich umfasse sein Gesicht, erwidere hungrig den Kuss und spüre seine Härte zwischen meinen Beinen. »Ich liebe dich auch, so verdammt sehr«, wispere ich, »dass es wehtut.« Wie bei all meinen Lords. »Ich will immer von dir beschützt werden und dir gehören.« Mit den Daumen reibe ich über seinen dunklen Bartschatten, beiße in seine Unterlippe und ziehe sie zu mir.

»Egal, wo du bist, ich bin mit meinem Gewehr immer in deiner Nähe. Das ist ein Versprechen.«

Obwohl ich weiß, dass er es nicht immer halten kann, bin ich dankbar, jemand so Loyalen an meiner Seite zu haben.

Nun fordert er sich seinen Kuss ein, greift in meinen Nacken und umfasst wieder meinen Arsch, von dem er nicht genug bekommen kann. Stürmisch sucht seine Zunge meine, umkreist und dominiert sie. Ich reibe meine Pussy, die mit jeder Sekunde feuchter wird, über seinen langen Schwanz. Ein Stöhnen verlässt seine Lippen. »Wie schaffst du es immer, so verdammt feucht zu sein, Sternchen?«

Gab es bisher einen Moment, in dem ich mit Júpiter allein Sex hatte? Nein. Nie.

Er durchwühlt mein Haar und reibt sich an mir, als sich unser Atem vermischt. »Fuck, ich will dich. Jetzt«, sagt er, zieht mich ein Stück höher und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten.

Ich stöhne auf, als er in meinen rechten harten Nippel beißt. Sofort reagiert meine Klit auf diesen Biss, zuckt und pulsiert. »Niemand ist hier und hält … dich … auf«, wimmere ich, als er an meiner Brustwarze saugt und dabei einen Finger in meine Pussy schiebt. Langsam fickt er mich mit seinem Finger, nur um danach einen zweiten hinzuzunehmen.

Keuchend schließe ich die Augen und hebe das Gesicht zur Decke.

Als ich glaube, dass es perfekter nicht werden könnte, umfasst er meine Hüfte und hebt mein Becken auf sein Gesicht. Júpiter ist höllisch gut mit seinem Zungenspiel. So gut, dass ich schon nach wenigen Sekunden das Rückgrat durchdrücke, mich an dem gepolsterten Kopfteil des Bettes festklammere und immer lauter stöhne.

Schnell und fest umkreist er meine Klit, reibt sie, saugt an ihr und übt so viel Druck aus, dass meine Knie zittern. Dabei fickt er mich mit seinen Fingern, und das nicht roh und schnell, sondern in einem gleichmäßigen Tempo, bei dem ich mich komplett fallen lasse. Rau kratzen seine Bartstoppeln über meinen Kitzler, als die Hitze meinen Körper durchflutet. »Gott. Verdammt … Nazario. Ich kann … kann …«

Meine Lider flackern, meine Pussy zieht sich um seine langen Finger zusammen und zugleich laufe ich immer mehr aus. Er raunt und stöhnt unter mir. Diese Laute treiben mich in den Wahnsinn. Fest gräbt er die Finger der anderen Hand in meine Arschbacke, als ich nicht mehr kann und ihm ausweichen will. Er leckt mich so verdammt gut, dass mein Wimmern in ein tiefes Stöhnen übergeht. »Verdammt … verdammt … was machst DU!«, schreie ich, ehe der heftige Orgasmus meinen Körper durchflutet. Ich kralle mich fest an dem Kopfteil fest und bewege mein Becken vor und zurück, als er mir keine Pause schenkt.

Kurz nachdem der Orgasmus abschwächt und ich »Stopp, okay … ich kann … kann nicht … mehr« bettele, macht er weiter. »Nein, komm … schon …« Ein dunkles, gedämpftes Lachen ist zu hören, bevor er wieder mit einer genauen Präzision so viel Druck mit seiner Zunge und dasselbe Tempo mit seinen Fingern ausübt, dass mir schwindelig wird. Im nächsten Moment geht der erste Höhepunkt in einen zweiten über.

Fuck, fuck, fuck!

So präzise, wie er mit einem Scharfschützengewehr umgehen kann, kann er offenbar auch mit meiner Pussy umgehen. Shit, ich habe ihn vollkommen unterschätzt.

Beim zweiten Orgasmus schreie ich lauter und zügelloser seinen Namen. »Zur Hölle, Nazario!«

Alle Lords lecken fucking gut, aber Nazario ist der absolute Profi. Und die Vorstellung, dass ich auf seinem Gesicht sitze und er meine Pussy leckt, fickt meinen Verstand.

Zittrig, leicht schwitzend und mit pochender Klit verlangsamt er das Zungenspiel und zieht seine Finger aus mir, die er nun ableckt. »Ich werde niemals genug von deiner Pussy bekommen«, sagt er, ehe er meine Hüfte umfasst und ich keuchend von seinem Gesicht zurück auf sein Becken rutsche.

Im selben Moment, als er sich in den Kissen aufrichtet, hält er seinen Schwanz und schiebt ihn in mich. »Reit ihn, Sternchen. Ich liebe den Anblick, wenn du auf mir sitzt, was ich selten einer Frau erlaubt habe.«

Mit geöffnetem Mund klammere ich mich an seiner Schulter fest, schaue an uns herab und nehme seinen großen Schwanz Zentimeter für Zentimeter auf. Er ist steinhart für mich.

»Ja, weiter …«, bringt er mit halb gesenktem Blick hervor.

Ich senke mein Becken, ehe ich es hebe und nach mehreren Malen sein Schwanz komplett in mir ist.

Er beißt sich stöhnend auf die Unterlippe, dann schnappt er meinen Hinterkopf und küsst mich. Küsst mich so gierig und fordernd, dass ich wieder den zügellosen Krieger erlebe, der sich sonst immer hinter einer freundlichen, höflichen Maske verbirgt.

»So, hier?«, frage ich ihn, als ich damit beginne, mein Becken auf- und abzubewegen, und das immer schneller, so wie er es braucht.

Er umfasst meine Brüste, massiert sie und spannt sein Becken an. »Fucking ja.«

Ich liebe es, ihn zu besitzen. Mich macht der Anblick an, als ich ihn reite, mir nehme, was ich brauche, und sehe, dass er noch viel mehr will. Als ich mich an seine Größe gewöhnt habe, reite ich ihn noch schneller. Seine Schwanzspitze reibt in mir über eine Stelle, die mich erneut zittern lässt. Er ist perfekt.

Perfekt für mich.

Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Hals, beiße ihn und streiche mit meinen Fingern über seine Brust, spüre jeden angespannten und ausgeprägten Muskel von ihm, als seine Atmung lauter wird. »Hör nicht auf. Weiter, Sternchen. Fuck, weiter …«, bettelt er mit dieser dunklen, charismatischen Stimme.

Ich lege keine Pause ein, keuche, stöhne und ficke ihn weiter, bis er abgehackt aufstöhnt. »Scheiße, verdammt … Madison …« Sein Schwanz pulsiert, meine Pussy zieht sich enger um ihn zusammen, als ich ihn noch etwas fester reite und er aufbrüllt, da er hart in mir kommt.

Ich kann sein Stöhnen nicht oft genug hören. Fest schlinge ich meine Arme um ihn und werde langsamer. Er beißt in meine Schulter, was brennt. Mit meinen Fingern klammere ich mich an seinem dichten Haar fest und schaue zur stuckbesetzten Decke mit dem Kronleuchter auf. Meine Augen wandern zu den dunkelblauen Vorhängen, die einen Spalt geöffnet sind. Das Tageslicht fällt ins Zimmer. Bald ist es elf Uhr und von Júpiter so gehalten zu werden, zählt zu einer schönen Erinnerung, die mich hoffentlich die nächsten Tage am Leben erhält.

Nachdem ich einen Moment erschöpft, erhitzt und unendlich glücklich auf meinem Krieger liege und er mein Haar mit den Fingern durchkämmt, vibriert sein Handy.

Er stöhnt genervt, dann schnappt er sich sein Telefon und hält es vor sein Gesicht.

Erleichtert atmet er durch. »Gott sei Dank.«

Warum Gott sei Dank? Was steht in der Nachricht? Von wem ist sie?

»Was ist passiert?«, frage ich und stützte das Kinn auf seiner Brust auf.

Er hält das Handy mit beiden Händen umfasst, tippt etwas ein und legt es zur Seite. Danach schaut er mir entgegen, als wüsste er nicht, wie er mir das, was er mir sagen will, am besten nahebringt.

»Sag es mir bitte, Nazario.« So wie er aussieht, verheimlicht er mir etwas. Was ziehen die Jungs wieder hinter meinem Rücken ab? Wissen sie von der Anordnung und haben Madox umgelegt? Nein, bitte nicht. Das würde ihren Tod bedeuten.

»Tu mir den Gefallen und werde nicht sauer, okay?«

Fragend ziehe ich die Brauen zusammen. »Kann ich nicht versprechen. Was habt ihr gemacht?«

»Nicht wir alle.«

»Wer?«

»Plutão.«

»Plutão? Was soll er gemacht haben? Er ist oben in seinen Räumen.« Außerdem der Lord, der am wenigsten Scheiße verzapft. Um den ich mir praktisch nie Sorgen machen muss wie beispielsweise um Neptuno oder Saturno, die ein riskantes Ding nach dem nächsten abziehen, ohne mich vorher einzuweihen.

»Ja, Plutão. Er ist heute Nacht im Alleingang zu seinem Vater gegangen.«

Sofort richte ich mich mit entgeistertem Gesicht auf. Schlagartig ist jedes unbesorgte Gefühl nach dem Sex wie verpufft. »Was? Nein.«

»Doch. Er hat sich mit ihm angelegt und Joaquims Freilassung eingefordert«, spricht Júpiter weiter, der meinen Arm umfasst, als befürchte er, dass ich jeden Moment aus dem Bett kippe. »Dabei wurde er angeschossen.«

Was hat er gesagt?

»Wie bitte? Wann?«, will ich wissen.

»Vor wenigen Stunden.«

»Du wusstest davon und erzählst mir erst jetzt von der Sache?«, frage ich aufgebracht. »Wenn Plutão verletzt ist, will ich das sofort wissen.«

Júpiter weicht meinem Blick aus, atmet durch und schaut wieder zu mir. »Du solltest zur Ruhe kommen. Wir haben gemeinsam beschlossen, dir erst heute davon zu erzählen, wenn Plutão die Operation überstanden hat.«

Heilige Scheiße. Operation.

»Sag mal, spinnt ihr komplett?«, schimpfe ich und trommele mit den Fäusten auf Júpiters Brust ein. »Was, wenn er die Operation nicht überlebt hätte? Was hättet ihr dann gemacht? Seid ihr komplett bescheuert, mir davon nichts zu sagen?«, rege ich mich auf und schlage weiter auf seine Brust. Nicht zu fest, dass ich ihn ernsthaft verletze, aber so hart, dass er checkt, dass ich diese Nummer absolut daneben finde. »Ihr sollt mir sagen, wenn einer von euch wieder irgendeine Scheiße baut, verdammt.«

Seltsamerweise belächelt Júpiter meine Faustschläge und greift nicht ein. Stattdessen umfasst er meine Schulter. »Dich so wütend zu sehen wie eine Wildkatze, macht mich scharf. Außerdem wusste keiner, was Plutão vorhatte. Saturno hat ihm schon eine Ansage gemacht, als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde.«

»Saturno ist bei ihm?« Aber … ich dachte, er wäre hier und pennt in seinem Bett.

»Ja, Urano und Saturno sind im Krankenhaus. Die Nachricht kam von meinem Bruder. Plutão hat die OP ohne Komplikationen überstanden. Omega hat sie überwacht. Demetrius und Elias sind ebenfalls vor Ort. Wir fahren sofort zu ihm hin.«

»Stopp mal. Demetrius und Elias sind im Krankenhaus?« Das heißt … heißt … fast alle sind dort, während ich mit Júpiter im Bett liege und unbesorgt vögele, als wäre nichts passiert? »Boar! Ich verspreche dir! Das wird Konsequenzen haben!«, schimpfe ich und deute auf sein Gesicht. »Ich weiß genau, warum ihr mir nichts gesagt habt, du mich in deinem Bett gefangen gehalten hast und mit mir schläfst.«

»Aha, und wieso?«, fragt er provokant und hebt lächelnd beide Brauen in die Stirn.

»Weil Madison sich keine Sorgen machen soll. Weil Madison sonst durchdreht«, äffe ich ihre Floskeln nach. »Ja, verdammt. Ich drehe durch. So richtig.«

»Ja, jetzt, nachdem du endlich gepennt hast. Dreh jetzt so viel durch, wie du willst. Aber wir haben dir nichts gesagt, weil du von gestern Nacht komplett erledigt warst. Du solltest einmal an dich denken. Einmal zur Ruhe kommen. Wir haben uns ernsthafte Sorgen um dich gemacht.« Er tippt gegen meine Brust. »Glaub nicht, uns wäre die Entscheidung leichtgefallen. Wenn du jemanden verantwortlich machen willst, dann meinetwegen mich, weil ich dich abgelenkt habe und du ein paar Stunden schlafen konntest.«

»Mit deinem Schwanz in mir?«, hake ich frech nach.

»Wieso nicht? Du liebst meinen Schwanz.«

»O ja, sehr«, stimme ich ihm zu, umfasse sein Glied und genieße seine Reaktion darauf. Ich weiß, dass sie nicht aus egoistischen Gründen gehandelt haben. Aber was wäre passiert, wenn Plutão gestorben wäre und ich ihn nicht mehr hätte sehen können? Warum ist er allein losgezogen und hat mir nichts gesagt? Ich will alles wissen. Sofort.

»Okay, wir fahren zum Krankenhaus«, beschließe ich.

Obwohl … Nachdem ich den Satz ausgesprochen habe, ertappe ich mich dabei, dass das nichts wird. In einer Stunde werde ich abgeholt. Meine Augen wandern zum Funkwecker auf dem Nachttisch rechts von Júpiter.

»Die anderen warten auf uns. Nehmen wir eine Dusche, frühstücken und fahren danach los«, beschließt Júpiter, der meine Mitte umfasst, sich aufrichtet und mich leidenschaftlich küsst. »Reiß uns später allen den Arsch auf. Ich kann es kaum erwarten. Und wenn du willst, gibt es in der Dusche eine Fortsetzung.«

Denn mittlerweile ist sein Schwanz wieder komplett hart für mich. Verflucht!


Dreizehn
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Frisch umgezogen, geduscht und ausgeruht hocke ich an der langen Tafel und bekomme keinen Bissen hinunter. Mit jeder Minute, die vergeht, nistet sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend ein. Zugleich hege ich die Hoffnung, dass die Anordnung aufgehoben wurde. Wenn Plutão seinen Vater tatsächlich getötet hat, könnte es doch sein, dass der Beschluss fallen gelassen wird. Oder etwa nicht?

Júpiter, Neptuno, Isaias, Zebal und Thurban sitzen ebenfalls am Frühstückstisch und tauschen sich über die Geschehnisse der letzten Nacht aus.

»Hätte ich Plutão nicht zugetraut. Erst verrät er Joaquim, dann setzt er sein Leben für ihn aufs Spiel«, sagt Zebal, der mit dem Zahnstocher eine Faser zwischen seinen Zähnen hervorholt.

»Ich hätte es ihm auch nicht zugetraut, seinem Alten einen Besuch abzustatten. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, er hat echt Eier. Jeder weiß, was mit ihm geschieht, wenn die Sache herauskommt. Sein Vater war ein verdammt hohes Tier«, sagt Isaias, der seine Baguettescheibe voll beladen mit Bruschetta in den Mund schiebt und abbeißt.

»Ja, was passiert mit ihm, wenn die Gesellschaft davon erfährt?«, fragt Zebal in die Runde, stützt die Ellenbogen auf und schaut von Neptuno, der seinen schwarzen Tee schlürft und seine Nachrichten auf dem iPad durchliest, weiter zu Júpiter, der neben mir sitzt und seinen Proteindrink trinkt.

»Elias hat ihm den Gnadenstoß verpasst, nicht Plutão«, erklärt er. »Wenn Joaquim zurück ist, wird er die Sache klären. Hört auf mit dem Geläster.«

Neptuno, der sich sonst bei jedem Thema einmischt, runzelt die Stirn, als seine Augen über sein Tablet huschen. Was liest er gerade durch? Als er aufsieht, schaut er zu einem der drei Fenster des riesigen Speisesaals, in dem man ein Fest abhalten kann.

Meine schwitzigen Finger auf dem Schoß verschränkt, starre ich wieder auf mein Smartphone. 10.37 Uhr.

Bitte lass die nächsten dreißig Minuten vergehen, ohne dass etwas passiert.

»Du hast nichts angerührt. Schmeckt dir das Essen nicht?«, erkundigt sich Júpiter bei mir, der sich bereits eine zweite Portion vom Rührei aufgefüllt hat. Ich schiebe den Teller, auf dem zwei Spiegeleier und ein Lachsbagel liegen, zurück und schüttele den Kopf. Im selben Moment spüre ich Neptunos Blicke auf mir.

»Ich gehe kurz auf die Toilette«, entschuldige ich mich und erhebe mich in meinen schwarzen, gefütterten Wetlookleggings, Kapuzenpullover und Stiefeln.

»Was hast du, Sternchen?«, will Júpiter wissen, der Anstalten macht, sich ebenfalls zu erheben. Alle Blicke der fünf Männer ruhen auf mir.

»Mir geht es gut. Ich esse gleich weiter«, belüge ich ihn, bleibe hinter ihm stehen und schlinge die Arme um seinen Oberkörper. »Mach dir keine Sorgen.« Sanft küsse ich seine Wange, während mir Neptuno entgegenstarrt, als würde er mich jeden Moment lynchen wollen.

Weiß er es? Bevor ich den Anblick, der bald folgen wird, nicht länger ertrage, atme ich tief Júpiters Duft ein. Er greift nach meinem Hinterkopf. »Ich liebe dich«, raunt er vor meinem Mund und küsst mich.

»Nicht mehr als ich dich.« Ein schwaches Lächeln zupft an meinem Mundwinkel, ehe ich den Kuss erwidere und mich danach mit Mühe von ihm losreiße.

Als ich den Saal verlassen habe, atme ich mehrere Male tief durch. Ich komme mir vor wie eine Verräterin. In der geöffneten Flügeltür angekommen, schaue ich zurück. Neptuno erhebt sich ebenfalls, während sich die anderen unterhalten. Fragt sich für wie lange.

Ich nicke einer Angestellten zu, der ich eine Geldnote reiche, dann suche ich meine Räume in der ersten Etage auf.

Devil springt neben dem Eingang lauernd wie ein Wachhund auf die Pfoten, während der Welpe weiterhin auf den Rücken gerollt auf dem Kissen liegt. Hinter mir höre ich das Klacken eines Türschlosses. Devil ist nicht meinetwegen aufgestanden, sondern wegen seines Besitzers. Neptuno.

»Fass«, sagt Neptuno, als Devil auf ihn zukommen will. Devil setzt sich auf die Hinterläufe. »Los! Geh in deine Hölle.« Sofort wendet er sich um und nimmt leise schnaufend auf seinem Kissen Platz.

Ich steige zügig die Stufen hoch, damit ich rechtzeitig in meinem Zimmer ankomme, ohne dass mich Neptuno einholen kann.

»Und du bleibst gefälligst stehen!«, ruft er vom Treppengeländer zu mir hoch.

Ich ignoriere ihn. Jeden Moment wird er die Verfolgung einstellen. Ich habe mitgezählt, wie viel er von seinem Tee getrunken hat.

In meinen Räumen angekommen, schließe ich eilig die Tür hinter mir, als sie im nächsten Moment von Neptuno aufgerissen wird und er mich anstößt. »Wenn ich mit dir rede, ignorierst du mich nicht!« Ich hasse seine gefühlskalte Seite manchmal so sehr.

»Lass mich in Ruhe und verlasse meine Räume!«, befehle ich ihm und drehe mich zu ihm um. Mit zwei Schritten ist er bei mir und schüttelt den Kopf. »Hättest du gern nach der Nummer, die du abgezogen hast.«

»Welcher?«, gebe ich die Ahnungslose vor. »Ist es ein Vergehen, die Toilette aufzusuchen?«

Er belächelt meine Antwort, greift nach meiner Mitte und treibt mich wie bei einem Tanz zurück zum Bett.

»Neptuno, verschwinde.« Obwohl ich eigentlich will, dass er bleibt. Einfach hier bei mir bleibt und die nächsten Minuten vergehen, ohne dass etwas geschieht.

»Ich bleibe und will eine fucking Erklärung, warum du die Getränke mit irgendeinem Dreck versetzt hast.«

Porra! Er weiß es. »Heute Nacht wolltest du mir eine Spritze verpassen. Ist doch das Gleiche. Besser, du legst dich hin, bevor das Schlafmittel wirkt.«

»Dumm nur, dass ich den Tee nicht getrunken habe. Mir ist sofort aufgefallen, dass er mit etwas versetzt wurde.«

»Was? Nein.« Mir entgleisen die Gesichtszüge. Und jetzt? Ich zappele in seinen Griffen, aus denen ich mich mit Mühe befreie, und laufe zum Schrank.

»Ich will eine Erklärung.« Er ist nicht mein Problem. Er erinnert sich ohnehin nicht an mich, daher wird er mir nicht in die Quere kommen.

»Ich werde jeden Moment abgeholt.«

»Von wem?« Hinter mir verfolgt Neptuno, wie ich eilig Tabletten, eine Pistole, zwei volle Magazine, ein Messer und ein Nottelefon zusammensammele. Das schmale, lange Messer verstaue ich im Stiefelschaft. Das Pulver und die Tabletten stopfe ich in meinen BH, was Neptuno nicht entgeht. Ein paar Pillen verschließe ich in einem herzförmigen Medaillon an meiner Halskette.

»Wofür brauchst du das alles? Jetzt rede schon, sonst reiße ich dir deinen kleinen Arsch auf!«

»Der dich ohnehin nicht interessiert. Bleib einfach hier, kraule deinen Hunden die Ohren und warte, bis die anderen aufwachen.«

Ich wende mich um, nachdem ich die Schranktüren geschlossen habe. Plötzlich stützt er die Hand über meinem Kopf ab und hält mich zwischen dem Schrank und sich gefangen. »Nein. Du gehst nicht. Du bleibst.«

»Dir kann es doch egal sein, ob ich gehe. Ich komme klar. Egal, was passiert.« Ich schnappe seinen schwarzen Hemdkragen und ziehe ihn näher zu mir herab. Das wird unser Abschied, den ich mir anders vorgestellt habe. Weniger schmerzhaft.

»Ich liebe dich, Neptuno. Ich werde dich immer lieben, egal, wie oft du dein Gedächtnis verlierst. Egal, ob du dich jemals wieder an mich erinnern wirst oder nicht. Ich bin so verdammt verrückt nach dir, dass es hier drin wehtut.« Tränen steigen in meine Augen, während ich in seine tiefblauen Iriden schaue und auf mein Herz deute. »Und ich heirate dich. Daran hat sich nichts geändert. Du wirst immer mein Lord sein, der mir als Erster seinen Schutz angeboten hat, als er mir das Zeichen in die Schulter geschnitten hat, ohne dass ich die Bedeutung kannte. Ich werde … werde dich niemals aufgeben.« Vorsichtig nähere ich mich seinem Mund, stelle mich auf die Zehenspitzen und warte auf eine Reaktion von ihm. Warte, ob meine Worte irgendetwas in ihm wachrütteln oder er mich angewidert von sich stößt. Er senkt sein Gesicht meinem entgegen, streift mit seinen Lippen über meine und küsst mich, ohne etwas zu erwidern.

Ein Funken Hoffnung keimt in meinem Herzen auf, dass meine Worte etwas bewirkt haben. Immer hungriger und fordernder küsst er mich und drängt mich fester gegen die Schranktür. Gleich darauf höre ich das Läuten der Hausklingel.

Es ist so weit. Eine Träne rollt über meine Wange, bevor ich das Gesicht zur Seite drehe.

»Richte den anderen aus: Es tut mir leid. Ich habe es euch nicht gesagt, weil … weil ich nicht will, dass es euch so ergeht wie Joaquim. Und sag Plutão … er hat das Richtige getan und auf sein Herz gehört. Ich bin stolz auf ihn und habe nie an ihm gezweifelt. Nie.«

Als würden meine Worte nicht in seinen Verstand vordringen, blinzelt er angestrengt. Rasch entziehe ich mich seinen Händen. »Wir sehen uns bald wieder. Wenn alles vorbei ist, Neptuno«, sage ich an der Tür angekommen, dann renne ich los.

Eilig stürme ich die Stufen hinunter, als mich bereits am Hauseingang die Söldner erwarten.

»Vor dem Tor warten ein Mercedes G-Klasse und zwei weitere Vans. Sollen wir sie einlassen?« Erneut klingelt es. Auf dem Display der Überwachungskamera, das sich am Eingang befindet, sehe ich einen schwarz gekleideten Mann vor dem verschlossenen Tor stehen und weiterhin Sturm klingeln.

»Öffnet das Tor«, weise ich ihnen an. Sie nicken, dann drücken sie die Taste, um die Torflügel zu öffnen. Ich umfasse die Türklinke mit verweinten Augen, als sich eine Hand über meine legt.

»Wenn ich dir wirklich als Erster meinen Schutz angeboten habe, stehe ich zu meinem verfickten Wort. Du bleibst«, höre ich Neptuno hinter mir sagen. Devil kläfft wie verrückt, je näher die dunklen Wagen mit den verspiegelten Scheiben auf den Hauseingang zurollen.

»Nein«, antworte ich ihm. »Du kannst nichts tun. Wenn du die Ausführung der Anordnung aufhältst, werden sie dich festnehmen.«

Nun lacht er dunkel. »Wer, denkst du, steht hinter dir, mein Vögelchen? Sollen sie es versuchen.« Mein … Vögelchen?

Langsam drehe ich mich vor ihm um. »Du erinnerst dich?« Mit geweiteten Augen schaue ich zu ihm auf, als er das rechte Handgelenk anhebt und ich darum mein selbst geknüpftes Lederarmband entdecke, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe. Er grinst schief. »Glaubst du ernsthaft, ich vergesse deine Pussy?«

»Wie? Seit wann? Warum sagst du es mir erst jetzt?«

»Seit ich dich gefickt habe. Zuerst kamen bloß bruchstückhafte Erinnerungen zurück. Über die Nacht hinweg sind Unzählige dazugekommen. Zuerst war es ein abgefuckter Sturm aus wirren Gedanken, die mich um den Verstand gebracht haben. Allmählich herrscht immer mehr Ordnung in meinem Kopf.«

Skeptisch, ob er mich belügt oder nicht, neige ich das Gesicht und wische rasch die Tränen fort. »Warum hast du mich Vögelchen genannt? Wann?«

»Als ich dich über meinen Balkon gejagt und anschließend am Geländer gefickt habe.« Sein spöttisches Grinsen tritt in sein Gesicht.

Er sagt die Wahrheit. Ich öffne erstaunt die Lippen. »Wann, wann hast du mir den Ring an den Finger gesteckt?« Ich hebe die Hand und deute auf den Ringfinger, an dem sein Fake-Verlobungsring von Cartier steckt, den ich behalten durfte.

»In meinem Aston Martin, kurz vor meinem 30. Geburtstag.« Was, wenn es ihm ein anderer Lord erzählt hat? Mir muss etwas anderes einfallen. Schritte sind auf der anderen Seite der Tür zu hören. Autotüren fallen zu.

»Was waren deine letzten Worte im Schlosskeller an mich, bevor du vom Militär geschnappt worden bist?«

Er kneift die Augen zusammen, die kurzzeitig zum bunten Glasmosaik der Tür hinter mir wandern. Es klingelt erneut. Devil bellt und knurrt unaufhörlich.

»Lass mich nachdenken.« Gedankenvertieft kratzt er sich an der Schläfe. Er spielt mit mir, das erkenne ich an seinem gewieften Gesichtsausdruck. Er kennt die Antwort. »Meine letzten Worte waren … dass ich dir verspreche, nicht draufzugehen, weil …« Sein dunkler Blick gräbt sich in meinen, als er sich nah zu meinem Gesicht vorbeugt. »Ich dich noch heiraten werde.« Ein zynisches Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln, als er die Wahrheit sagt.

Die eisernen Fesseln, die die letzten Tage, nein, Wochen schmerzhaft um mein Herz lagen, zerspringen im selben Moment, als er die richtige Antwort nennt. »Ja, es stimmt. Genau die Worte hast du gesagt.«

Vor Erleichterung schlinge ich die Arme um ihn, lege meine Lippen auf seine und küsse ihn stürmisch. Er weiß es … Er kann sich wieder an mich erinnern. Mit einem Satz hebt er mich an sich hoch und drückt mich hart gegen die Tür. Der Kuss, der folgt, vertreibt jeden Schmerz, jede Sorge, jedes Problem kurzzeitig aus meinen Gedanken. Ich atme seinen betörenden Duft ein, als seine Zunge meine hungrig umkreist, während ich immerfort weine. Warum jetzt?

Plötzlich klopft es laut an der Tür. »Öffnet die Tür, bevor wir Verstärkung anfordern.«

Schreckhaft fahre ich zusammen. »Wovor hast du Angst?«, fragt er dicht vor meinen Lippen. Hallo? Ich werde jeden Moment von Madox abgeholt.

»Madox«, antworte ich keuchend.

»Der Einzige, vor dem du dich jemals fürchten solltest, bin ich.« Witzig. »Fuck, ich werde dich die nächsten Tage pausenlos unter mir gefangen halten, vögeln und die Tage aufholen, die wir zusammen verloren haben, Vögelchen.« Mit einem Raunen beißt er in meine Unterlippe, während ich am gesamten Körper zittere. Weiß er nicht, dass wir die nächsten Tage nicht zusammen verbringen werden?

Erneut klopft es. Dieses Mal länger und nachdrücklicher. »Merda!«, flucht Neptuno und verdreht die Augen. »Lass mich kurz die Angelegenheit klären.« Behutsam setzt er mich ab und löst seine Hände von mir, nach denen ich sofort greife.

»Nein, nein. Lass mich einfach gehen. Ich will nicht, dass sie dich auch noch abführen.«

Neptuno lacht, als wäre die Sache urkomisch, dann pfeift er und die Tür des Speisesaals öffnet sich, aus der Júpiter, gefolgt von Zebal, Isaias und Thurban, hervortreten. Und das mit Maschinengewehren bewaffnet. Überrumpelt von dem Anblick, da sie längst schlafen sollten, öffne ich den Mund.

Neptuno verschränkt seine Finger mit meinen und schiebt mich zur Seite. »Ich kläre das eben.«

Klären? »Nein, nein, ihr dürft die Anordnung nicht verhindern.«

»Niedlich, Sternchen. Aber das Letzte, was wir zulassen werden, ist, dass dich Madox abholt. Nur über meine Leiche.«

Auch die anderen sehen fest entschlossen aus, in den Krieg zu ziehen, statt sich der Anweisung zu beugen. Nein, sind sie lebensmüde?!

Doch ehe ich ein Wort sagen kann, öffnet Neptuno die Tür, durch die Devil wie ein Raubtier jagt und aggressiv bellend einen Kerl unterhalb der Treppe umreißt.

Neptuno hat zwei Pistolen gezogen, die er zwei weiteren Männern in dunklen Anzügen direkt ins Gesicht hält.

»Wunderschönen guten Tag«, begrüßt er sie. »Was kann ich für die Herren tun?«

»Pfeif den verdammten Köter zurück, bevor wir ihn erschießen!«, höre ich Madox’ Stimme, von der ich sofort schreckhaft zusammenfahre.

»Bedauerlicherweise befindest du dich auf Privatgelände, Madox. Mein Hund kann jeden anfallen, der eine hässliche Visage hat. Knallst du ihn ab, sorge ich dafür, dass du zum Pflegefall wirst!«

Als ich unbemerkt einen Blick durch die Scheibe der Tür werfe, sehe ich Madox in einem hellen Wollhaarmantel, dunklem Schal und Lederschuhe vor den Stufen stehen. Er starrt auf den Mann neben sich, auf dem Devil weiterhin unaufhörlich bellt, und richtet seine Pistole auf ihn.

»Pass auf, dass das nicht wieder mit dir passiert, Dâmaso. Das Militär ist auf unserer Seite. Hast du wirklich vor, dich noch einmal mit ihm anzulegen und den Kürzeren zu ziehen? Übergib uns einfach Madison Barros.« Madox holt mit der linken Hand ein Schriftstück hervor und hält es Neptuno entgegen. »Es ist die Anordnung des Gremiums, dass sie meiner Obhut übergeben wird. Wer sich der Anordnung widersetzt, der …«

»Bla … bla … bla«, antwortet Neptuno. Wie kann Dâmaso in so brenzligen Situationen immer die Nerven behalten und sein Gegenüber noch verspotten? Júpiter zwinkert mir zu, ehe er mit den anderen ebenfalls vor die Tür tritt.

Sie haben einen Plan. Das kann ich in seinem Gesicht ablesen. Aber welchen? Woher wussten sie von der Anordnung? Von Neptunos Vater? Anders kann es nicht sein.

»Bevor du dich hier komplett blamierst, Madox, fordere ich dich einmalig dazu auf, das Gelände zu verlassen. Du begehst gerade eine Straftat, indem du eine Waffe auf mich richtest, während du auf unserem Grundstück stehst.«

Madox lacht. »Ihr habt uns eingelassen.«

»Nicht euch. Sondern sie.« Neptuno nickt an Madox vorbei, der den Kopf umdreht. Wen? Plötzlich rollen weitere schwarze Limousinen durch das Flügeltor, die direkt hinter dem Mercedes und den zwei Vans stoppen.

»Was zum …« Schnell senkt Madox seine Pistole, als er offenbar seinen Fehler erkennt, und ruft seine Männer zu sich.

»Devil, aus!« Anstatt dass Devil von dem Mann springt, beißt er in dessen Schulter, da Neptuno ganz genau weiß, dass Madox seinen Hund nicht vor den Augen der eingetroffenen Besucher töten wird.

Der Mann schreit panisch auf, ehe Neptuno seinen Hund zu sich ruft. Den Kopf an die Wand neben der Tür gelehnt, verfolge ich, wie Senhor Delgado, Senhor Santos und Senhor Abraham von je zwei Leibwächtern aus ihren Bentleys aussteigen. Von Senhor Edogavaz ist nichts zu sehen.

Um nicht länger wie eine verängstigte Maus hinter der Tür zu stehen, sammele ich meinen Mut zusammen und gehe durch die Tür, wo ich hinter Júpiter und Isaias, dem neuen Mars, stehen bleibe.

»Hallo, Vater.« Neptuno steigt, die linke Hand in der Hosentasche vergraben, die Stufen zu seinem Vater herunter. Ich will mir nicht ausmalen, welche Überwindung es ihn kostet, ihn vor den anderen zu begrüßen und zu umarmen, als hätte dieser Mann in der Vergangenheit keine Spuren bei ihm hinterlassen.

Nachdem Neptuno auch die anderen Gremiumsmitglieder begrüßt hat, starrt mir Madox mit seinen tiefschwarzen Augen direkt in die Seele und formt mit den Lippen die Worte: »Ich kriege dich.«

Dann wendet er sich ebenfalls den Abgeordneten der Gesellschaft zu, um sie zu begrüßen. Devil sitzt wie ein braves Lämmchen hechelnd an Neptunos Seite, als er sich mit seinem Vater unterhält, und krault ihm die Ohren.

»Wir heben die Anordnung mit sofortiger Wirkung auf«, höre ich Senhor Abraham vor Neptuno und Madox sprechen.

»Aus welchem Grund?«, will Madox wissen. »Sie wurde vor wenigen Tagen festgesetzt.«

»Da Senhor Edogavaz letzte Nacht in seinem Abschiedsbrief all seine Vergehen offengelegt hat, wird klar ersichtlich, dass er einen Rachefeldzug gegen seinen eigenen Sohn geführt hat. Er hat mehrfach Straftaten innerhalb der Gesellschaft verübt. Unter anderem auch den Angriff auf die Familie Barros vor über zehn Jahren, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Außerdem hat er mit verfeindeten Kartellen und Banden wie den Dolce Morte kooperiert. Derzeit wird ein Untersuchungskomitee zusammengestellt, das sich mit seinen Straftaten auseinandersetzt. Offenbar sind wir alle von Senhor Edogavaz getäuscht worden. Da er seinen eigenen Sohn festnehmen ließ, obwohl keine handfesten Beweise vorlagen und da die Anordnung allein von ihm ausging, ist sie mit seinem Ableben hinfällig.«

Perplex blinzele ich. Welchen Abschiedsbrief soll Senhor Edogavaz hinterlassen haben?

Hände legen sich auf meine Schultern. »Ich hoffe, ich habe meinen Teil der Vereinbarung zu deiner Zufriedenheit erfüllt, kleine Barros«, raunt mir Elias mit tiefer Stimme ins Ohr, sodass ein eiskalter Schauder über meinen Rücken rieselt.

»Du …?«

»Ja. Er ist tot und hat sich all seine Sünden von der Seele geschrieben, ehe er sich aus Verzweiflung von einer Brücke geworfen hat. Sehr tragischer Vorfall, findest du nicht?«

Entsetzt keuche ich, dann wende ich mich Diabo zu. Hinter mir stehend blickt er mit diesem irren Funkeln in seinen Augen auf mich herab.

»Und es wurde sicher festgestellt, dass es sich um einen Suizid handelt?«, hake ich nach. Elias hebt das Gesicht, fährt sich durch das schwarze, leicht gewellte Haar und starrt zu den Gremiumsmitgliedern. »Senhor Delgado ließ im Eilverfahren eine Obduktion durchführen, aus der hervorging, dass sich Senhor Edogavaz aus Verzweiflung das Leben nahm, bevor herauskommt, dass er deine Familie vor Jahren angegriffen hat. Ich glaube, dein abartiger Lord Neptuno wird dir später ganz genau erklären, was die letzten Stunden nach dem Fund der Leiche passiert ist. Sein Daddy hat alles geregelt und war sogar im Krankenhaus, in dem dein Vater liegt«, sagt er unheilvoll.

»Was ist mit Plutão?«

»Was soll schon mit ihm sein?« Elias zuckt mit den Schultern. »Er ist unschuldig und hat gestern Nacht nicht das Anwesen seiner Familie aufgesucht, sondern wurde auf offener Straße von Kriminellen angeschossen. Der Arme. Wie viel Pech kann man bloß haben? Warum trifft es ständig ihn?«

Kurz dreht er sich um und winkt Cit zu sich. »Auch wenn der Besuch bloß von kurzer Dauer war und ich nicht die Qualitäten des Bettes testen konnte, checken Cit und ich jetzt aus.«

Cinthia lächelt mir geheimnisvoll entgegen, obwohl sie immer noch sehr schlimm aussieht. Hinter einer Sonnenbrille verbirgt sie die dunklen Blutergüsse, trägt einen grau melierten Mantel und schwarze Lederhosen, die ich ihr habe vom Personal bringen lassen.

»Babe.« Elias streckt die schwarz behandschuhte Hand nach ihr aus, in die sie ihre legt. »Es war mir wie immer ein Vergnügen. Du entschuldigst mich, es gibt noch einen General, mit dem ich ein klärendes Gespräch führen muss.«

Das bedeutet, Joaquim wird freigelassen? Wenn alle Anordnungen, die Senhor Edogavaz festgelegt hat, aufgehoben werden, dann auch Joaquims Festnahme.

»Wir sehen uns, Maddi«, sagt Cit, als sie mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange gibt. »Danke für alles und pass auf dich auf. Auch wenn dir Elias geholfen hat, wird er deinen Lord ganz bestimmt nicht verschonen. Ich will deine Tränen nicht trocknen müssen.«

Aus den Augenwinkeln schaue ich feindselig zu ihr. Wann zur Hölle werden sie das Kriegsbeil endlich begraben? Hat es wirklich nichts gebracht, dass ich Elias mein Vertrauen geschenkt und ich meinen Teil des Deals eingehalten habe? Beide haben bereits Verluste erlitten, trotzdem müssen sie sich wie Kinder die Schädel einschlagen, bis einer von beiden draufgeht.

»Keine Sorge, Cit. Ich hoffe, du hast ebenfalls für genügend Taschentücher gesorgt. So lange … werde wieder gesund.« Ich streiche über ihre Schulter. Sie nickt, dann verlässt sie mit erhobenem Kinn an Elias’ Seite das Anwesen. Beide spazieren über die Einfahrt an den parkenden dunklen Limousinen und Vans vorbei Richtung Auffahrt. Die beiden sind absolut durchgeknallt. Trotzdem, und das weiß ich nun, halten sie ihr Wort. Zumindest mir gegenüber.

Während Madox weiterhin mit Senator Abraham und Santos diskutiert, verabschiedet sich Neptuno von seinem Vater, der im nächsten Moment auf mich zukommt.

Zugleich sehe ich am geöffneten Tor einen Rangerover vorfahren, der hupend wendet. Diabo hilft Lilith dabei, einzusteigen, bevor er ein letztes Mal die Hand zum Abschied in meine Richtung hebt. Ich erwidere seine Geste, woraufhin sich Senhor Delgado umdreht.

»Unter uns, Madison Barros.« Senhor Delgado schaut mir aus seinen blaugrauen Augen eindringlich entgegen. »Mir ist scheißegal, was hier läuft. Ich will es überhaupt nicht wissen. Alles, was ich von dir verlange, ist, dass ihr gründlich aufgeräumt habt und du meinen Sohn heiraten wirst.« Obwohl es meine freie Entscheidung sein sollte, wen ich heirate, habe ich längst für mich beschlossen, Neptuno ebenfalls das Jawort zu geben. Aber erst, wenn mein Overlord wieder an meiner Seite ist.

»Du zwingst sie nicht«, antwortet Neptuno, der sich neben mir aufrichtet. »Wenn, dann werde ich derjenige sein.«

Innerlich verdrehe ich die Augen.

»Einverstanden.« Ich reiche Senhor Delgado meine Hand. Obwohl ich diesen Menschen abgrundtief verachte, rechne ich ihm seine Unterstützung hoch an. Hätte er sich gegen uns gestellt, hätten wir einen weiteren starken Gegner, der uns das Leben erschweren wird. »Dafür möchte ich unverzüglich Joaquims Freilassung.«

»Madison Barros«, sagt er mit diesem teuflischen Schimmer in seinen Augen, den sein Sohn ebenfalls besitzt. Er gibt meine Hand nicht frei, sondern umfasst sie sogar mit seiner zweiten. »Ich hielt dich zu Beginn für eine dieser schwachen, rückgratlosen Frauen. Von außen schön anzusehen, innen hohl und unnütz. Je mehr ich von dir sehe, gebe ich zu, desto beeindruckter bin ich. Hoffen wir bloß, dass mein Sohn in der Lage sein wird, eine Frau wie dich unter Kontrolle zu halten.«

Neptunos Gesichtsausdruck ist vernichtend. »Er hat mich immer unter Kontrolle, Senhor Delgado. Besonders, wenn er mir diese kleinen Pillen verabreicht«, erinnere ich ihn an das Gespräch im Octavian.

»Ihr freches Mundwerk solltest du ihr abgewöhnen, Dâmaso.«

Senhor Delgado löst seine behandschuhten Hände von mir. »Nächste Woche …« Seine Brauen heben sich, ehe er an der Hausfassade zu einem der Fenster in der dritten Etage aufschaut. »Sorgst du dafür, dass deine Schwester zu ihrem Mann zurückkehrt, wenn ihr uns besucht.«

Augenblicklich verkrampft sich mein Magen, als ich am Fenster Joana stehen sehe, die wie ein Geist zurückweicht. »Ich werde sehen, was sich einrichten lässt«, entgegnet Neptuno unbeeindruckt.

Sein Vater besieht ihn mit einem heimtückischen Lächeln, dann wendet er sich von uns ab. »Du weißt, was geschieht, wenn du es dir nicht einrichten kannst«, lässt er die Worte fallen, während er seinen Mantel im Gehen schließt und auf Senhor Santos und Abraham zugeht.

Wütend schaue ich zu Neptuno auf, der, wenn er dazu in der Lage wäre, mit Blicken Pfeile in Richtung Senhor Delgados Rücken schießt.

»Komm, wir sollten keine Zeit vergeuden.« Ich spüre Neptunos Freude, endlich seinen Overlord, besten Freund und den Mann, der wie ein Bruder für ihn ist, aus der Zelle zu holen. Erst jetzt erkenne ich, wozu er bereit wäre, um Joaquim das Leben zu retten. Keine Ahnung, ob Neptuno ein Opfer bringen oder einen Deal mit seinem Vater eingehen musste, damit er uns unterstützt, aber ich werde es herausfinden. Denn ich bin mir zu eintausend Prozent sicher, dass Senhor Delgado etwas für seinen Einsatz fordert.

Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


Vierzehn
[image: ]
NEPTUNO


»Nein! Zur verschissenen Hölle! NEIN!«, knurre ich, als wir vor der geöffneten Zelle stehen. Madison betritt den Raum, der keine zehn Quadratmeter groß ist. Wo ist er?

»Es ist die richtige Zelle!«, sagt sie, geht auf eine Pritsche zu und dreht sich um die eigene Achse. »Wieso ist er nicht hier?«

Das wüsste ich auch gern. Sofort drehe ich mich zu meinem Vater um, der ebenfalls verwundert wirkt.

»Reicht mir das Protokoll! Beeilung!«, fordert er einen Soldaten auf. Ihm wird im nächsten Moment ein Klemmbrett entgegengehalten, auf dem er sämtliche Einträge durchgeht. »Warum sind seit gestern Nacht vier Uhr keine Vermerke mehr vorgenommen worden!« Der Soldat reckt das Kinn vor und salutiert. »Darüber habe ich keine Kenntnis. Meine Schicht begann um 6 Uhr.«

»Nichtsnutziger Trottel. Ich will General Ferreira sprechen! Augenblicklich!«, ordnet Senhor Delgado an, der dem Soldaten das Klemmbrett harsch gegen die Brust drückt. Der Soldat leckt sich nervös über die Lippen, während ich nicht länger an mich halten kann und ihn am Kragen zu fassen bekomme.

»Rede endlich, du Wurm! Wo ist General Ferreira!«

»Er ist nicht zu erreichen.«

»Was soll das bedeuten?«, fragt Senhor Abraham. »Wo hält er sich auf?«

Der Soldat atmet angespannt aus. »Ich weiß es nicht.« Madison tritt an uns heran und schiebt sich an mir vorbei. Wo will sie hin? Mit eiligen Schritten läuft sie den Gang entlang, offenbar auf der Suche nach weiteren Soldaten, die den Keller überwachen.

Bevor sie eine unausgereifte Aktion abzieht und wieder auf Soldaten schießt, beschließe ich, ihr zu folgen. Mein Vater wird sich um die Befragung kümmern.

Im selben Moment erhalte ich einen Anruf. Ich taste nach dem iPhone in meiner Jacketttasche und lese auf dem Display ›Anonym‹. Na, wenn das kein Zufall ist.

Madison läuft den Gang entlang und bleibt vor zwei Soldaten stehen, die sie lautstark angeht. Dabei deutet sie auf die Videokameras. Cleveres Vögelchen, tritt ihnen in die Ärsche.

»Was verschafft mir das Vergnügen?«, nehme ich den Anruf entgegen.

Ein amüsiertes Lachen dringt an mein Ohr. Innerlich vor Zorn bebend schließe ich die Augenlider. »Ich gratuliere zu eurem Schachzug. Mit Senhor Edogavaz’ Tod habe ich nicht gerechnet. Ich werde mich nicht für seine Anordnungen verantworten.«

»Aus diesem Grund hast du dich lieber verpisst? Ich schwöre dir, ich finde dich. Egal, wo du schwanzlose Ratte dich auf diesem Erdball verkriechen wirst! Es wäre besser, du würdest dich stellen und Joaquim freilassen.«

»Ich weiß ganz genau, was mich erwarten wird, wenn ich zurückkehre. Ich war der Vollstrecker, Delgado. Daher lehne ich das freundlich gemeinte Angebot dankend ab.«

Madison verschwindet vor mir mit den Soldaten in einen Raum. Ist sie verrückt, mit den Kerlen mitzugehen! Ich hole rasch die Distanz auf, bevor sie noch entführt wird.

»Mich interessiert dein haariger Arsch nicht. Ich will Joaquim. Und das lebend!« Zur verfluchten Hölle!

Alle Bemühungen sollen nicht umsonst gewesen sein! Ich bin den tiefsten Abgrund hinabgestiegen, um Joaquims Freilassung zu veranlassen und die Anordnung aufzuheben!

»Was wärst du bereit zu zahlen?«, will er doch mit mir schachern. Keinen verfickten Cent! Als ich vor der geöffneten Tür angekommen bin, die in einen Überwachungsraum führt, entdecke ich Madison, die sich von einem Soldaten das Videomaterial abspielen lässt.

»Joaquim wird eine ziemlich unbequeme Geisel sein, Ferreira. Du hast dir den Teufel als Druckmittel ausgesucht, der dich schneller töten wird, als du dich zur Ruhe setzen kannst. Nimmst du mein Angebot nicht an, wird dich die Gesellschaft suchen. Letzte Chance.«

»Gerade steht es ziemlich mies um Joaquim. Du hast keine Ahnung, was sein Vater mit ihm gemacht hat. Er ist nicht einmal mehr in der Lage, eine Fliege zu fangen«, lacht er. »Ich behalte das Druckmittel als Garantie, am Leben zu bleiben.«

Schmerzhaft fest umklammere ich mein Telefon. »10 Millionen!«, biete ich an. Erneut lacht er.

»100!«, erhöhe ich.

»Nein, das reicht nicht ansatzweise aus. Verfeindete Kartelle haben mir mehr geboten!« Mieser Wichser!

»200 Millionen.«

»Dir scheint das Leben deines besten Freundes wirklich wenig wert zu sein. Joaquim Edogavaz besitzt ein Vermögen über mehrere Milliarden. Biete mir das nächste Mal mehr und ich überlege es mir.« Plötzlich ist der Anruf beendet. Fuck!

»Fuck!« Ich werfe mein Handy auf den Boden und trete darauf, sodass mein Vögelchen verärgert zu mir aufsieht.

»Mit wem hast du telefoniert?«

»Ferreira, dem Wichser. Er hat Joaquim.«

Ihr Mund öffnet sich. »Nein.«

»Leider schon. Die feige Ratte ist geflohen und behält ihn als Druckmittel.«

»Weiß er, wen er gefangen hält?« Ihr die Illusion zu nehmen, dass sich Joaquim sehr gut selbst verteidigen kann, aber sich offenbar in einer miesen Verfassung befindet, will ich nicht.

»Was hast du herausgefunden?«

»Die Aufnahmen wurden ab 4.35 Uhr gelöscht. Zuvor sieht man General Ferreira über den Gang auf und ab marschieren und ein Telefonat führen.«

Das bedeutet, der kleinschwänzige Lurch wurde über Senhor Edogavaz’ Tod informiert und hat danach beschlossen, die Biege zu machen. Und das mit Joaquim.

Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Joaquim zu finden. Sollte dieser schleimige Wichser ihn weiterhin foltern, schneide ich ihn in Scheibchen.

»Wir gehen«, beschließe ich und kassiere Madison ein, damit uns nicht noch mehr Zeit verloren geht. Im Gehen deute ich auf die Kameras, die Ferreira offenbar überwacht, und strecke ihm den Mittelfinger entgegen, den ich ablecke.

Bekomme ich dich in die Finger, gnade dir Gott!
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Als wir uns im Krankenhaus eingefunden haben, wo ich Calisto und Juliano antreffe, die sich in Plutãos Zimmer aufhalten, klatsche ich in die Hände.

»Bewegt eure Ärsche!«, befehle ich ihnen, in Begleitung von Júpiter, meinem Vögelchen, Zebal, Isaias und Thurban. »Joaquim braucht uns.«

»Heißt …« Saturno springt von der Couch auf und verstaut sein Handy in der Hosentasche. Er dreht sein Gesicht von mir zu Madison, deren Hand ich festhalte. Auch Urano entgeht nicht, dass sich Madison an meiner rechten Seite befindet. »Ihr konntet ihn nicht mithilfe deines Vaters freilassen?«

»Nein. General Ferreira hat Joaquim als Geisel an irgendeinen beschissenen Ort gebracht.«

»Erinnerst du dich wieder an …« Juliano kommt auf mich zu, während Plutão kreidebleich seinen Pudding löffelt. »An Madison?«

»An jedes schmutzige Detail«, erwidere ich grinsend, drehe mich in meinem Anzug meiner Verlobten zu und greife in ihr offenes glänzendes Haar, ehe ich sie küsse. »Ich werde es wiedergutmachen, mein Vögelchen«, verspreche ich ihr.

»Zuerst müssen wir Joaquim finden.«

Ich nicke, bevor ich meine Lippen über ihre reibe und sie verlangend küsse.

»Scheiße, ich dachte schon, ich hätte nachhelfen müssen«, sagt Calisto schließlich, der ein Messer zwischen den Fingern kreisen lässt und gerissen grinst.

»Was ist mit Madox?«, will Plutão wissen. Im selben Moment schaut Madison von einem Gesicht zum nächsten.

»Um den wird sich Joaquim kümmern«, antworte ich. »Keiner von euch rührt ihn an.« Das Versprechen habe ich ihm gegeben, bevor er inhaftiert wurde. Obwohl Plutão und Madison die Führung während Joaquims Abwesenheit übertragen wurde, habe ich die Fäden in der Hand behalten.

Vertraue ich Plutão und Madison? Fucking ja.

Sind sie fähig, das Chaos zu kontrollieren? Definitiv nein.

»Ihr wusstet von der Anordnung?«, will Madison wissen, die sich von meinen Fingern löst und auf Plutão zugeht. Er zuckt die Schultern begleitet von seinem verkrampften Gesichtsausdruck.

»Wir wussten alle davon und haben darauf gewartet, dass du uns davon erzählst.«

Saturno tritt an Madison heran, umfasst ihre Schultern und massiert sie fest, sodass sie aufquietscht. »Natürlich hast du uns nichts gesagt. Dafür bestrafe ich dich später.«

»Ich wollte nicht, dass ihr ebenfalls festgenommen werdet. Ich wusste, dass ihr Madox aufhalten werdet, wenn ihr von der Anordnung erfahrt.«

»Haben Plutão und Neptuno doch meisterhaft erledigt, ohne dass sie festgenommen worden sind«, sagt Urano. »Du solltest uns mehr vertrauen und dich nicht opfern. Uns trennt keiner, Madison. Wenn einer in Gefahr ist, finden wir eine Lösung, um ihn zu befreien. Wenn einer im Schlamassel steckt, helfen wir ihm da raus. Wenn einer Hilfe braucht, zögern wir nicht und greifen ein. Wenn einer bedroht wird, erzählt er davon und verschweigt nichts vor den anderen. Das sind einige von Joaquims Bedingungen, die er vor Jahren festgelegt hat.«

Ja, rede ihr ein schlechtes Gewissen ein, Uranolein. Alle, die sich im Raum befinden, wissen, dass uns Madison schützen wollte und nicht eigennützig gehandelt hat. Joaquims Anblick in der Zelle muss sie so verstört haben, dass sie keinen weiteren Lord in Gefahr bringen wollte.

Plutão greift nach ihrer Hand. »Urano hat recht. Wie sollen wir zusammenhalten und uns gegenseitig Deckung geben, wenn du nichts erzählst?«

»Hey, du solltest deinen Mund nicht zu weit aufmachen«, mischt sich Calisto ein. »Du wolltest im Alleingang deinen Vater umlegen. Wäre Elias nicht gewesen, hätten wir dich wohl bloß noch im Leichensack abtransportiert.«

Plutão und Madison tauschen diese tiefgehenden, vielsagenden Blicke aus. Beide wirken plötzlich wie begossene Pudel.

»Wäre das geklärt. Wir stellen einen neuen Plan auf, um Joaquim aufzuspüren.«

»Und wie?«, will Urano wissen, der seine Hände in die Bauchtaschen stopft und dunkle Augenringe trägt. »Wir haben keinen blassen Schimmer, auf welchem Weg General Ferreira mit Joaquim unterwegs ist. Er könnte einen Wagen, ein Boot, ein Flugzeug oder einen Helikopter nutzen.«

»Tja«, sage ich gedehnt. »Deswegen übernehme ich das Sagen. Plutão muss sich erholen, mein Vögelchen wirkt noch leicht traumatisiert von gestern Nacht.«

»Hey, stimmt nicht«, unterbricht sie mich, sodass ich ihr den Mund zuhalte, als sie ihren Zeigefinger in meine Brust piksen will. Fest drücke ich ihren Körper an meine Brust und presse weiterhin meine Hand auf ihren Mund. »Wie sieht deine Vorgehensweise aus?«, erkundigt sich Júpiter.

»Dass du das Land verlässt«, verarsche ich ihn, woraufhin er genervt stöhnt und Madison mich beißt. Autsch! Sie funkelt mir entgegen. Offenbar hat sie noch nicht genug von mir, obwohl ihr Arsch von gestern Nacht glühen sollte. Kein Problem, mein Schatz, ich läute sehr bald die nächste Runde ein.

»Wir gehen folgendermaßen vor«, sage ich und winke alle zu mir, um ihnen meinen raffinierten Plan zu erläutern. Um Plutãos Bett versammelt, erkläre ich ihnen jeden Schritt. »Dieser Penner wird mit Joaquim in einem Wagen geflohen sein. Wir klappern jedes verdammte Gebäude, das sich um das Gremiumsgebäude befindet und videoüberwacht ist, ab. Während mein Alter die Straßenkontrollen verschärft, kümmern wir uns um das Hafengelände. Mir verrät ein Gefühl, dass sich das Weichei von General auf dem Meer befindet und sich dort in Sicherheit wiegt. Wir bilden mehrere Teams.«

»Ich eines mit meiner Prinzessin«, unterbricht mich Calisto, zieht Madison an seine Seite und gibt ihr einen Kuss auf ihr Haar. »Du riechst nach Júpiter, das werden wir schnell ändern.«

Genervt starre ich Calisto entgegen. »Da du dich als Erster anbietest, wirst du zusammen mit Urano die Gebäude um das Gremium aufsuchen.«

»Nicht dein fucking Ernst. Es könnte Stunden oder Tage dauern, bis wir sämtliches Videomaterial gesichtet haben.«

»Sollte dir langweilig werden, wird dir Madison sicher ein Bild von ihrem Piercing schicken.« Mein Vögelchen tritt mir gegen das Schienbein.

»Perverser Sack! Ich entscheide, in welchem Team ich mitspiele.«

»Nicht, wenn ich das Sagen habe, Madison«, erkläre ich herablassend, schnappe mir ihre Jacke und ziehe sie zu mir, bevor sie Calisto verschleppen kann. Plutão lacht.

»Ich vermisse die Zeiten, in denen wir auf der Yacht mit Würfeln gespielt haben«, merkt Júpiter beiläufig an. »Ich darf sicher bei Plutão bleiben, um den Babysitter abzugeben.«

Ich wende mich Júpiter zu. Auch wenn ich keine Ahnung habe, von welchen beknackten Würfeln die Rede ist, schüttele ich den Kopf.

»Nein, wieso denn? Du kommst in mein Team.« Dort, wo ich dich im Auge behalten werde.

»Isaias, Demetrius und Omega bleiben bei Plutão.« Joaquims Bruder seufzt.

»Ich komme als Verstärkung nach. Gebt mir zwei oder drei Tage, dann bin ich wieder betriebsfähig«, erklärt Plutão, dessen Antwort ich belächele. Er wird länger als drei Tage im Krankenhaus Pudding löffeln müssen, bis er wiederhergestellt ist. Er wäre fast verblutet, außerdem wurde er an der Niere operiert.

»Du bleibst genau hier und hältst uns mit den anderen und Cássio über den Zustand von Senhor Barros auf dem Laufenden. Zebal, Thurban, Júpiter und mein Vögelchen kommen mit mir. Irgendwas einzuwenden, Calisto? Du schaust so finster«, provoziere ich ihn.

»Was, wenn wir mit unserer Aufgabe fertig sind und alle Kameras gecheckt haben?«

»Darfst du als Belohnung Madison vögeln«, verarsche ich ihn. Sie beißt in meinen Arm.

»Lass das, Neptuno, bevor ich dir einen Schlag auf den Kopf verpasse, damit du dieses Mal dein Riesenego vergisst.« Niedlich, ja, wirklich.

»Ach komm schon, du liebst mein Riesenego doch, mein versautes Vögelchen. Soll ich dich hier vor allen stöhnen lassen, wie sehr du es liebst?«

»Erspar es uns«, unterbricht Júpiter meine Unterhaltung mit Madison. »Nach gestern Nacht bin ich immer noch nachhaltig traumatisiert, nachdem ich Zeuge war, was auf dem Karussell abgegangen ist.« Alle Augen sind auf mich gerichtet.

»Was ist auf dem Karussell abgegangen?«, will Urano wissen, der einen Schluck aus einer Teetasse genommen hat. »Hast du es wieder übertrieben?«

Madison presst die Lippen zusammen, hebt die Brauen und starrt lächelnd auf den Boden. »Sie hat es genossen, bis die Bullen eingeschritten sind«, erkläre ich lachend.

»Bullen?« Calisto packt mich am Arm. »Was hast du gemacht?«

»Das, was nötig war, damit ich mich wieder an mein Vögelchen erinnere.« Nun schnaubt Madison, ehe sie aufsieht und die Hände hebt.

»Keine Sorge. Mir geht es gut. Ich wusste, worauf ich mich eingelassen habe.«

»Ich aber nicht«, merkt Júpiter an, der den Kopf schüttelt. »Diese Bilder werde ich nie wieder aus dem Kopf bekommen.«

»Dann lass dich einweisen. Elias hat sicher Empfehlungen, an welchen Arzt du dich wenden kannst«, kann ich mir meine Antwort nicht verkneifen, sodass Júpiter mich anstößt und ich gegen Plutãos Bett wanke.

»Was hast du gesagt, Tuni?«

Zornig knirsche ich mit den Zähnen. Dieser Penner! »Bewegen wir uns, bevor Dâmaso wieder geil wird.« Er packt mich am Kragen.

»Júpiter«, geht Madison dazwischen. »Lass ihn los.«

Augenblicklich gibt mich Júpiter frei, zu dem ich mich umdrehe und den ich mit Schwung durch die Tür, die von einer ahnungslosen Pflegekraft geöffnet wird, stoße. »Wenn du nicht kooperierst und mich attackierst, du Schwein, werfe ich dich raus. Dann kannst du den Sand in Kalifornien fressen!«

»Geht das wieder los«, höre ich Urano genervt sagen. »Calisto.« Er pfeift. »Sichten wir das verdammte Videomaterial.«

»Ich bleibe hier und halte euch auf dem Laufenden«, sagt Isaias, der neben Plutãos Bett Platz nimmt. Im selben Moment kassiere ich mir einen Haken von Júpiter, ehe er mich an der Mitte packt und zur Seite schiebt. Blitzschnell greife ich nach meinem Messer, schnappe seine lange Mähne und halte ihm die Klinge an die Kehle. Madison seufzt, als sie an uns vorübergeht.

»Gebt mir Bescheid, wenn ihr mit eurem Schwanzvergleich fertig seid. Ihr habt beide große Schwänze. Ich bin kurz bei meiner Familie.« Júpiter hebt den rechten Mundwinkel, als ich ihr kurz auf den Arsch glotze.

»Dafür ist deine Potenz räudig«, lacht Júpiter, der mir das Handgelenk geschickt verdreht, dass ich gezwungen bin, das Messer fallen zu lassen. Weitere Male greifen entweder er oder ich an und jedes Mal steckt einer genauso viel ein, wie er ausgeteilt hat.

Keuchend und mit zerwühltem Haar starre ich diesem Bastard entgegen. »Hör auf!«, sagt er abgehackt.

»Hör du zuerst auf!«, schlage ich vor.

Er schnaubt. »Damit du mir hinterrücks ein Messer in den Rücken rammst, wenn ich an dir vorbeigehe?«

»Hätte ich längst getan, glaub mir.«

Júpiter richtet sich auf, fährt sich durch sein Haar und wischt sich Blut von der Unterlippe. »Mir ist das zu kindisch. Du rammst mir kein Messer in den Rücken. Joaquim würde dich dafür bluten lassen.«

»Joaquim ist nicht hier.«

»Trotzdem hat er dir eindringlich gesagt, dass du ihn nicht angreifen sollst«, raunt mir Calisto zu. »Du bist am Arsch, Neptuno.«

»Fick dich. Du verrätst mich nicht!«

»Ich vielleicht nicht, aber jemand anderes«, lacht er. Júpiter geht an mir vorüber, grinst dämlich und schließt seine Jacke. »Ich gebe deinem Arsch Rückendeckung, wenn es hart auf hart kommt, Tuni, aber danach bin ich mir nicht sicher, ob sich mein Lauf nicht woandershin verirrt.« Schon biegt der Penner um die Ecke.

»Er muss mich immer provozieren«, murre ich. Calisto packt meine Schultern. »Klärt die Sache endlich zwischen euch, bevor die Sache noch peinlich wird.«

Es gibt bloß einen Weg, um die Sache zu klären. Wenn er in einem Sarg in die Erde hinabgelassen wird. »Stellt keinen Scheiß in meiner Abwesenheit an«, erinnere ich ihn.

»Hol Joaquim zurück, und das lebend. Versprich es mir.« Plötzlich wirkt unser Krieger verdammt besorgt.

»Du hast mein Wort, Calisto. Ich hole ihn zurück und werde alles in meiner Macht Stehende tun, so wie ich es vor sieben Jahren geschworen habe. Verlass dich auf mich, Bruder.«

Ich klopfe ihm auf den Rücken. Nachdem ich mein blondes Haar zurückgestrichen und mein Sakko korrigiert habe, trete ich ins Freie. Ich finde dich, du widerwärtiges Schwein! Wir werden eine Menge Spaß haben, wenn ich mit dir fertig bin, General Ferreira!


Fünfzehn
[image: ]
JOAQUIM


Mein Schädel dröhnt, als würde ein Lastwagen auf ihm wenden. Meine verdammten Gedanken drehen sich wie in einer Zeitschleife immer wieder um dieselben Themen.

Ich muss einen Weg raus finden. Nur ständig, wenn ich mein Bewusstsein zurückerlange, wird mir ein Zeug verabreicht, bei dem mein Hirn wie in Watte gepackt ist.

Weiterhin gebe ich vor, zu schlafen. Ich weiß, dass ich nicht allein bin.

Ich spüre die Ketten um meine Hand- und Fußgelenke, aber atme nicht dieselbe stickige, muffige Luft ein wie sonst. Es ist auch nicht mehr so kalt.

Weiter entfernt höre ich Stimmen. Irgendwo über mir. Ich muss die Augen öffnen, wenn auch bloß einen Spaltbreit, um zu erfahren, wo ich mich aufhalte. Bloß verschwommen lichtet sich mein Sichtfeld. Ich entdecke Stahlrohre, ein Geländer und eine Metalltreppe, die irgendwo nach unten führt. Das Summen einer Maschine ist unweit zu hören. Wüsste ich es nicht anders, würde ich annehmen, mich in einem Maschinenraum zu befinden. Einem Maschinenraum in einem Schiff. Seit wann zur Hölle bin ich auf einem Schiff?

Bloß bruchstückhaft kehren in den Momenten, in denen sich die Dunstwolken in meinem Verstand verziehen, Erinnerungsfetzen zurück. Ich erinnere mich daran, wie ich von zwei Soldaten aus der Zelle geschleift und in einen anderen dunklen Raum gebracht wurde, wo sich mein Vater aufhielt. Nicht mehr in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wurde ich auf einem gepolsterten Stuhl fixiert und mir wurden irgendwelche Kabel am Oberkörper angebracht.

Bevor ich realisieren konnte, was als Nächstes geschah, durchzuckten meinen Körper Stromschläge, von denen ich mir beinahe die eigene Zunge abgebissen hätte. Beim nächsten Mal wurde ich kopfüber in eine Wanne mit Eiswasser getaucht. Mit jedem Mal, wenn mein Vater die weiße Folter einsetzte, ob Schlafentzug, Strom oder Medikamente, die mich zum Reden bringen sollten, wurde er grausamer. Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich nichts gesagt habe. So richtig kann ich mich nicht erinnern. Mein verfluchter Verstand lässt mich mit jeder Folter immer mehr im Stich. Teilweise fällt es mir schwer, zu unterscheiden, ob ich mich in einem beschissenen Tagtraum befinde oder in der Realität.

Nein, nein, ich habe Diomiro mein Versprechen gegeben. Ich werde ihn niemals verraten, keinen meiner Jungs.

Warum sind wir also auf einem Schiff? Hat er vor, mich zu beseitigen, ohne dass ich zuvor einem Gericht vorgestellt wurde? Was wird er tun, wenn er kein Geständnis aus mir herausfoltern kann? Mich töten und es wie einen Unfall aussehen lassen? Mein Vater dürfte selbst am besten wissen, dass jeder darüber informiert ist, dass er sich um die Befragung kümmert. Sollte mir etwas passieren, wird ihn die Schuld treffen.

Unter zermarternden Kopfschmerzen kneife ich die Augen zusammen. Vor mir sehe ich die brünette Frau, die meine Jugend versaut hat. Sehe Aurelia, wie sie zu mir in die Garage trat und die Tür abschloss, kurz bevor ich mich mit meinem Motorrad auf den Weg zu meinen Jungs machen wollte. Ohne sie zu beachten, streifte ich meine Handschuhe über, während sie hinter mich trat.

Ich hasse diese Erinnerungen an sie. Fest kneife ich die Augen zusammen, als sich die Erinnerung weiter in meinem Kopf abspielt, ohne auf die Stopptaste drücken zu können.

»Ich muss los«, sagte ich kühl, damit sie verstand, dass ich keine Zeit hatte. »Meine Jungs warten auf mich.«

»Sie werden warten müssen.«

Hinter mir stehend, begann sie, ihre Arme um mich zu schlingen und meine Lederjacke zu öffnen. Noch jetzt rieche ich dieses aufdringlich süße Parfüm von ihr.

»Besorg es mir, hier.«

»Mein Vater kommt bald von seiner Arbeit zurück«, versuchte ich sie mit einer zweiten Ausrede loszuwerden. Warum verlor sie nach Jahren nicht das Interesse? Wieso nicht!

»Lass mich nicht so betteln. Oder soll ich ihm sagen, dass du mich hinter seinem Rücken vögelst?«

Das ist gelogen! Ich will diese kranke Zuneigung von ihr nicht. Die wollte ich nie!

Der Ursprung ihrer krankhaften Obsession nach mir begann, als eine ihrer dummen Freundinnen bei ihrem noch dümmeren Freundinnentreffen die Bemerkung fallen ließ: »Ich weiß nicht, wie du das jeden Tag aushältst, Aurelia. Hätte ich solch ein Exemplar als Stiefsohn ständig bei mir zu Hause herumlaufen, würde ich nicht lange trocken bleiben.«

Ich war fucking fünfzehn, als ihre Freundin, die über vierzig war, vor den anderen so über mich redete. Ich stand bloß nach dem Training in lockerem Muskelshirt und Trainingshosen in der Küche, wie gottverflucht jeder Sohn in der Familie herumläuft, und bereitete mir einen Shake zu. Sie lästerten auf der Terrasse sitzend weiter über mich, warfen mir diese widerwärtigen Blicke zu. »Stell dir vor, du hättest was heimlich mit ihm, ohne dass dein Mann was bemerkt.«

Eine der Frauen biss sich auf die Unterlippe und starrte mich ungeniert von oben bis unten an. Ich ignorierte die dämlichen Weiber und ihre anzüglichen Bemerkungen. Es waren in dem Moment für mich einfach bloß untervögelte Hausfrauen, die von ihren alten Kerlen haufenweise Kohle in den Arsch geschoben bekamen, während sie mit jüngeren Frauen fremdvögelten. Mein Vater war nicht anders. Mehr als sieben Mal habe ich ihn im Büro des Gremiumsgebäudes mit einer Frau auf dem Schreibtisch oder seiner Couch vögelnd erwischt.

Ich dachte mir nichts dabei, als Aurelia mir dieselben schmachtenden Blicke zuwarf, die mir damals Mitschülerinnen zugeworfen haben.

Doch schon nach einigen Tagen fielen mir ihre flüchtigen Berührungen auf, wenn sie hinter mir am Kühlschrank stand. Sie fasste mir an den Arsch oder strich über meine Brust.

Wochen später war sie eines Nachts, als mein Vater auf Geschäftsreise war, in meinem Schlafzimmer. Ich hatte bereits geschlafen, als ich wach wurde und sie auf mir saß. Kurz dachte ich, ich würde den kranken Scheiß träumen. Sie hatte meine Hände an meinem Bett fixiert, stützte sich über mir ab und massierte meinen Schwanz.

»Was wird das?«, fragte ich sie noch halb verschlafen und stellte die Beine auf. Ich wusste, dass die Schlampe mich, wann es nur ging, wie eine lästige Made behandelte, mich auf Events der Gesellschaft bloßstellte und schlecht über meine Mutter sprach. Sie war der widerwärtigste Mensch, der jemals in mein Leben trat. Diomiro lobte sie in den Himmel, mich trat sie mit Füßen, wann immer sie konnte. Und plötzlich stieg sie auf mich, strich über meine angespannten Arme und meine Brust.

»Wenn du mir nicht gibst, was ich verlange, wird dein Vater sehr schnell davon erfahren, dass du dich an mir vergangen hast.«

Ich brauchte einen Moment, um ihre Worte zu realisieren. Sie wollte mich erpressen und sie hatte mich bereits in der Hand. »Wem wird er mehr glauben? Mir oder dir?«, setzte sie mich unter Druck.

Ab dieser Nacht, es war mein verdammtes erstes Mal mit einer Frau, schwor ich mir, diese Hure irgendwann leiden zu lassen. Ich schwieg, ließ mich weiter erpressen und ausnutzen, nur damit sie mich in Frieden ließ. Ich hasste sie so sehr. Ihre Berührungen, ihre Blicke, ihre Fotze.

Einmal sah uns Diomiro, der früher von der Schule kam. Er checkte sofort, dass ich es nicht wollte. »Schneller, Joaquim! Ja, fick mich, sonst erzähle ich deinem Vater, dass du mich vergewaltigt hast.«

Als ich nicht schnell genug fertig sein konnte, drehte ich mich in ihrem Ankleidezimmer um, auf dessen Couch ich sie von hinten genommen hatte, und sah meinen Bruder. Ich werde seinen Gesichtsausdruck niemals vergessen. Und zudem niemals vergessen, wie ekelhaft, dreckig und widerwärtig ich mich in dem Moment gefühlt habe. Widerwärtiger als die Augenblicke mit seiner Mutter zuvor.

Sie zog die Nummer ab, bis ich dreiundzwanzig war. Der räudige Sex in der Garage war das letzte Mal. Das letzte verdammte Mal, dass sie mich anfasste, mich bedrohte, mich als Fickobjekt benutzte, ehe sie über das Geländer der Galerie fiel. Und das, weil ich ihr einen Tag später nicht gab, was sie wollte. Ich beschloss, lieber auszuziehen, als mich an den Wochenenden von ihr missbrauchen zu lassen. Lieber blieb ich monatelang auf dem Campus, als dass sie mich erpresste. Sie tobte, schlug mich mit einem Buch und warf Sachen nach mir, bis es mir reichte.

Mit all der Wut, die sich über die letzten Jahre angestaut hatte, stieß ich sie auf der Galerie zurück. So hart und mit so viel Zorn, dass sie zurücktaumelte, hysterisch aufschrie, gegen das Glasgeländer prallte und rückwärts hinunterfiel. Geschockt von dem, was sich bloß in wenigen Sekunden abgespielt hatte, blieb ich wie erstarrt stehen. Erst Diomiros Schrei riss mich aus der Trance.

»Mutter!« Er eilte aus einem Zimmer, von dem aus er mitbekam, was ich getan hatte, und rannte die Stufen hinunter. Ich war erledigt. Ich hatte sie umgebracht.

Während ich wie gelähmt und nutzlos dastand, hörte ich ein Geräusch, das ich zuerst nicht zuordnen konnte. Ich trat an das Geländer. Im Foyer kniete Diomiro neben seiner Mutter, die von einer großen Blutlache umgeben war, und schlug ihren Schädel immer und immer wieder auf den Marmorboden.

Ich nahm immer an, dass Diomiro und ich niemals echte Brüder werden könnten. Dass wir uns zu sehr unterschieden. Er war sanft und gefühlvoll, ich eiskalt und ruhig. Sein Lächeln war immer voller Wärme, ich lächelte nie. Er verstand andere Menschen, zeigte Mitgefühl und Reue. Ich focht alle Probleme mit mir aus und teilte meine Gedanken den wenigsten mit. Er machte alles richtig. Ich alles falsch.

Wir waren wie Tag und Nacht. Und plötzlich wandte er sich der Nacht zu. »Warum?«, fragte ich ihn. »Warum machst du das?«

Aufgewühlt schluchzte er und weinte, während er seine Mutter mit sechzehn Jahren tötete. Er war erst sechzehn, jünger als ich bei meinem ersten Mord. Zudem war es seine eigene Mutter.

In all den Jahren, in denen mich seine Mutter zum Sex zwang, erzählte ich nur Dâmaso davon. Denn er wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn zu Hause der Teufel auf einen wartete. Während er seine Freude im Morden entdeckte, verhielt ich mich anderen Menschen und besonders Frauen gegenüber nicht besser, als meine Stiefmutter mich behandelt hatte.

Es ist keine Begründung, warum ich so geworden bin, wie ich geworden bin. Es ist wahrscheinlich ein Zeichen, dass ich mir nie die Mühe gemacht habe, mich zu ändern. Es war doch so leicht, anderen Schmerzen zuzufügen, sie in die Knie zu zwingen und über sie zu lachen, als selbst das Opfer zu sein.

Mit der Zeit, in der ich aufgestiegen bin, fühlte ich mich immer mächtiger, wie ein König, der seine finstersten Tage überlebt hatte, um selbst über die Finsternis zu regieren. Aus diesem Grund konnte ich Nähe, Liebe, Berührung, alles, was andere in einer Beziehung brauchen, nie genießen. Für mich war Sex bloß eine Form von Befriedigung. Ich hasse es, ungefragt angefasst zu werden, ich kann dieses eine Parfüm nicht mehr riechen, ohne Mordgedanken zu haben. Ich lasse bei keiner Hure zu, dass sie auf mir reitet. Und mich widern schmachtende Blicke von Ladys an, die mich nur als Objekt sehen – so wie mich meine Stiefmutter immer ansah.

Vielleicht habe ich deswegen Madison in mein Herz gelassen, weil sie mich nie als Objekt sah, sondern als der Teufel, der ich bin.

Und der gerade in diesem Moment wieder das nutzlose Opfer ist. Der Knecht seines eigenen Vaters. Aber nicht mehr lange. Ich bin der Hölle entkommen und ich werde sie auch dieses Mal überstehen, bevor ich sie selbst regieren werde.

Aus den Augenwinkeln entdecke ich einen Kerl in Militäruniform. Ich gebe weiterhin vor zu schlafen, bevor ich anschließend Krämpfe vortäusche.

»Caralho!«, höre ich einen Kerl unweit von mir. »Paulo!«

Schritte nähern sich mir, als ich weiterhin am Boden ausgestreckt zucke. »Gibt er jetzt den Löffel ab?«

»Geh zum General. Hol ihn!«

Ich kann hören, wie schwere Stiefelsohlen eine Metallleiter hochsteigen. Danach, wie etwas neben mir abgelegt wird und Hände meine Schultern umfassen. »Reiß dich zusammen, Mann.«

Er will mich am Boden fixieren. Als ich die Augen öffne, sehe ich den uniformierten Soldaten über mir, der mir entgegenstarrt. Ich grinse knapp, dann täusche ich vor, zu seiner Waffe zu greifen.

»Hey …«, beschwert er sich, ehe ich mich auf die Knie ziehe, ihm danach meine gefesselten Handgelenke, die mit einer Kette verbunden sind, um den Hals schlinge und ihn damit würge.

»Ich reiß mich zusammen, keine Sorge«, raune ich ihm ins Ohr. »Wie sieht es mit dir aus?« Schnaubend und sich in meinem Griff windend, versucht er verzweifelt, die Finger unter die Kette zu schieben. Aber er hat keine Chance. Ich straffe die Kette fester und zähle innerlich die Sekunden.

Zehn – neun – acht. Sein Gesicht läuft puterrot an, als er nun versucht, um sich zu schlagen. Sieben – sechs – fünf.

Er gibt einen japsenden Laut von sich. Ganz in meiner Nähe sind Stimmen und schnelle Schritte zu hören.

»Drei … zwei …« Nun erschlafft sein Körper und sinkt zusammen. Er leistet keine Gegenwehr mehr. »Eins.«

Schnell stoße ich den Soldaten von mir, greife nach der M7 und richte mich an den Rohren vor der Wand auf.

Wären meine Füße nicht mit dieser beschissenen Kette verbunden, könnte ich mich fortbewegen. Dann entdecke ich die Pistole des Soldaten vor mir auf dem Boden. Ich ziehe eine Klinge und Glock aus seinem Gürtel, anschließend entsichere ich die Glock und schieße auf die Kette. Die Schüsse hallen laut an den Wänden wider, sodass jeder in meiner Nähe gewarnt sein müsste.

Aber ich habe keine beschissene Wahl. Nach drei Versuchen ist das Kettenglied zwischen meinen Füßen zersprungen. Ich schultere die M7 auf und verziehe mich tiefer in den Maschinenraum.

Im selben Augenblick höre ich Schüsse, die auf den Metallrohren abprallen. Fuck! Ich drehe mich um und ziehe mich hinter einer Nische in Deckung.

»Edogavaz, komm raus!«, ruft General Ferreira.

Rasch prüfe ich das Magazin. Keine Ahnung, wie viele Soldaten sich auf dem Schiff befinden, aber mit dem Magazin der M7 könnte ich mir einen Weg ans Oberdeck kämpfen.

Aus meiner Deckung heraus verfolge ich, wie sich zwei Soldaten links und rechts neben einer Treppe, die eine Etage tiefer führt, hinter zwei Pfeilern verstecken und dann schießen.

Rasch ziehe ich mich zurück und warte die Salve ab. Schweiß rinnt mir die Schläfen entlang, während mich der Kopfschmerz allmählich in den Wahnsinn treibt.

Als die Schüsse eingestellt werden, schaue ich um die Ecke. Die zwei Soldaten rennen zur nächsten Deckung. Den Moment nutze ich und schieße. Ohne Pause nehme ich die Kerle unter Beschuss, von denen einer getroffen wird und stürzt.

»Weiter!«, befiehlt General Ferreira. »Schnappt ihn!«

Erneut wird in meine Richtung geschossen, sodass ich mich rasch zurückziehe.

Doch dann rollt eine Art Rauchbombe über den Boden. Sein beschissener Ernst?

Rasch ziehe ich das Hemd über Mund und Nase, bevor die Bombe hochgeht, und wende mich von ihr ab. Als sich das Tränengas verteilt, verlasse ich meine Deckung und bewege mich in den hinteren Teil des Unterdecks. Was für Idioten, die eine Rauchbombe in einem geschlossenen Raum zünden. Ohne Masken können sie mir nicht folgen.

Ich erreiche das hintere Ende des Schiffs und schieße dabei blind weiter in ihre Richtung. An einer Leiter angekommen, die nach oben zu einer Luke führt, steige ich hoch, bevor mich das Gas erreicht, drehe den Hebel und stoße die Luke auf, hinter der mich eine Armee von Soldaten erwarten könnte. Das Risiko muss ich eingehen.

Statt dass mich mehrere Pistolenläufe in Empfang nehmen, atme ich abgestandene Luft ein und befinde mich in einer Art Lagerraum des Schiffs.

Obwohl mir meine gebrochenen Finger noch zu schaffen machen, ziehe ich mich am Rand der Luke hoch, klettere heraus und stoße mit einem Fuß die Falltür zu. Anschließend schiebe ich einen Kartoffelsack über die Luke und sehe mich angestrengt keuchend um. Als ich die M7 an die Schulter anlege und den Ausgang suche, blitzt mir ein Ring am Finger entgegen. Seit wann trage ich ihn?

Es ist der Ehering, den Madison vor dem Altar fallen ließ. War sie bei mir? Wieso sonst sollte ich ihn tragen?

Fuck, Darkness. Ich will nicht, dass du mich besuchst, wenn ich mich in dieser beschissenen Lage befinde. Ich hoffe, dass es ihr gut geht und die anderen Lords sie mit ihrem Leben bewachen.

Unter mir poltert es gegen die Luke, als ich die Tür der Speisekammer aufreiße und mich im Gang davor zwei bewaffnete Soldaten unter Beschuss nehmen.

Fuck! Schnell verschwinde ich wieder hinter der Tür und warte ab. Ich ziehe mich zurück in den Raum, den sie gleich darauf betreten. Hinter einem Regal, in dem Lebensmittel lagern, schieße ich auf beide, direkt in ihre Gesichter. Ich will sichergehen, dass ich sie töte, da sie Schutzwesten tragen.

Als endlich beide am Boden liegen, verlasse ich die Speisekammer. Wie viele Kerle befinden sich auf diesem verdammten Schiff? Aber egal, wie viele es sind, ich bringe sie alle um, kein Problem.

Mich immer wieder umdrehend laufe ich beinahe lautlos in Boots, die nicht mir gehören, sondern mir jemand angezogen haben muss, über den Gang. Immer noch trage ich das verdreckte und verschwitzte Hemd und die Anzughose vom Tag meiner Hochzeit.

Als ich das Oberdeck erreiche, empfängt mich ein eisiger Sturm. Ich blicke mich auf der Reling in alle Richtungen um. Unweit vor uns befindet sich eine Insel, auf der anderen Seite sehe ich das endlose Meer. Ich befinde mich eindeutig auf einem Militärschiff. Auf einer fucking Korvette. Sollte mein Vater sich auf dem Schiff aufhalten? Kaum vorstellbar.

Und ganz offensichtlich sind wir irgendwohin unterwegs und haben Portugal verlassen. Wieso? Wenn sie mich töten wollen, müssten sie sich nicht die Mühe machen, das auf hoher See zu erledigen. Wollen sie mich auf der Insel aussetzen?

Die ersten Regentropfen fallen vom Himmel. Im nächsten Moment höre ich das Zurückziehen eines Schlittens nahe meinem Hinterkopf.

»Keinen Schritt weiter, Edogavaz«, höre ich General Ferreira hinter mir.

»Warum sind wir hier?«, frage ich ihn.

»Wirf die Waffen weg.« Aus den Augenwinkeln sehe ich weitere zwei Soldaten, die ihre Läufe auf mich richten. Zornig knirsche ich mit den Zähnen, dann werfe ich meine Waffen bis auf das Messer auf den feuchten Boden.

»Umdrehen!« An der Schulter bekommt mich Ferreira zu fassen und verpasst mir anschließend einen festen Schlag mit seinem Pistolengriff in mein Gesicht. Mein Kiefer knackt laut.

»Warum sind wir auf einem Schiff?«, frage ich ihn erneut mit einem finsteren Blick und spucke Blut auf den Boden. Ferreira hebt die Brauen.

»Weil dein Vater tot ist.« Tot? Unmöglich.

»Belüg mich nicht.«

»Es ist keine Lüge, sonst würde ich dich mit Freuden weiterhin auf dem Stuhl foltern, bis dein Vater die richtigen Antworten erhält, um sie dem Gremium vorzulegen.« Mitten im strömenden Regen schaue ich von einem Soldaten zum nächsten. Ich zähle außer dem General bloß noch zwei Männer. Das bedeutet … Die Anordnung wurde fallen gelassen.

»Wie ist er gestorben?«

»Laut der Gesellschaft war es Selbstmord. Ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass er von einem deiner Lords ermordet wurde.«

»Und weil dir dein erbärmliches Leben etwas bedeutet, bist du mit mir geflohen wie eine feige Ratte?«, verhöhne ich ihn.

»Du bist meine Garantie, um am Leben zu bleiben.« Wenn du dich da nicht täuschst. Ich lache über seinen makaberen Witz.

»Das ist nicht komisch!« Er rammt mir den Lauf der Pistole schmerzhaft in die Magengegend und drängt mich zurück zur Reling. »Für deine Freilassung will ich das Versprechen, dass ich mich entspannt zur Ruhe setzen kann, ohne dass mich die Gesellschaft verfolgt.«

Ganz offensichtlich scheint sich das Blatt gewendet zu haben. Etwa durch Senhor Barros’ Aussage? Oder haben Neptuno und Madison damit etwas zu tun? Kein einziges Mal sah ich General Ferreira so ernst. Immer trug er dieses eingebildete Lächeln auf den Lippen und bösartige Funkeln in seinen Augen. Er hat tatsächlich Angst um sein erbärmliches Leben, da ihn mein Vater nicht länger beschützt.

Ich umfasse den Lauf der Pistole. »Wie wäre es, wenn du mich nicht mehr bedrohst?«, biete ich an und hebe die Brauen.

»General Ferreira! Es nähert sich ein Schiff mit etwa zehn Knoten in unsere Richtung.« Es ist vorbei. Denn ein Gefühl verrät mir, dass das Boot meinetwegen auf die Korvette zuhält.

Plötzlich gerät der General in Unruhe, wirkt angespannt und gestresst. »Du wirst das klären, wenn dir dein Leben etwas bedeutet! Zieh deine Ratten zurück!«

Im nächsten Moment hält er mir ein Telefon ans Ohr, durch das ich Dâmasos Stimme höre. »Okay, du Lurch, zähl deine letzten Sekunden –«.

»Dâmaso«, spreche ich ins Telefon.

»Joaquim?«

»Warum muss es regnen?« Ich bin im Freien, Dâmaso.

General Ferreira runzelt die Stirn, während er dem Gespräch zuhört.

»Zurückziehen!«, raunt er mir zu. Nun hält er mir seine Pistole an die Stirn.

»Keine beschissene Ahnung, hast du kein Feuer und wir müssen wieder zur Tanke fahren?«

»Du kennst mich. Ich verliere es immer wieder.« Neptuno seufzt. Er weiß, wie übel es gerade um mich steht.

»Was soll das?! Worüber unterhaltet ihr Affen euch?«

»Mit wem sprichst du?«, höre ich Madison. Sofort spannt sich mein Körper an. Sie ist auf dem Schiff hinter uns?

»Darkness.«

»Joaquim«, erwidert sie.

»Es reicht!« Es reicht wirklich, Neptuno hat alle Informationen, die er braucht. Er wirft sein Smartphone über Bord und brüllt die beiden Soldaten an. »Fesselt ihn.«

Was soll das werden? Denn im nächsten Moment höre ich Rotorflügel eines Helikopters über uns.

»Dir sollte klar sein, dass du verloren hast, Ferreira«, sage ich. Hände packen mich, die ich abwehren will. Er richtet die Pistole auf meinen rechten Oberschenkel und drückt ab. Ein heftiger Schmerz durchzuckt mein Bein, das sofort wegbricht. Mir werden die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.

»Auch die Füße! Beeilt euch.« Knurrend senke ich das Gesicht und verfluche diesen Bastard. Was hat er vor? Er ist so gut wie tot.

»Hebt ihn auf die Reling.« Ruckartig hebe ich das Gesicht.

Als mich die Kerle hochhieven und ich mich in ihren Griffen winde, verfolge ich, wie eine Person gefolgt von weiteren dunkel gekleideten Gestalten über eine Leiter auf die Reling klettert. Elias?

Er deutet mir an, keinen Ton zu sagen. Weiterhin kreist der Helikopter über uns. »Ergib dich!«, rufe ich General Ferreira zu. »Du könntest eine miese Verhandlung erhalten, aber du würdest dein räudiges Leben behalten.«

»Und den Rest meines Lebens im Gefängnis der Gesellschaft zubringen? Niemals!« Er kommt auf mich zu und drückt mir die Mündung der Pistole unters Kinn. »Wenn ich gehe, nehme ich dich Bastard mit!«

Mittlerweile haben uns die Schiffe erreicht. Ganz offensichtlich sind bloß die zwei Soldaten, die mich auf der Reling festhalten, übrig geblieben. Ich starre im strömenden Regen in die gnadenlose Tiefe hinab. Die Wellen zerschellen an der Stahlwand der Korvette unter mir. »Bindet ihm den Betonklotz um.«

»General Ferreira«, sagt der Soldat rechts von mir.

»Macht, was ich sage!« Ich mahle mit den Kiefern. Weiterhin starrt mir Ferreira in die Augen und hält mir die Pistole an die Kehle. Es kostet mich verdammt viel Mühe, mit dem angeschossenen Bein die Balance zu halten.

In der Zwischenzeit ist Elias hinter ihm. Mit einer Rettung von ihm rechne ich nicht. Er würde mich mit Vergnügen selbst von der Reling stoßen. Die Soldaten, die ihn warnen wollten, nicken hinter dem General, der sich nun umdreht.

»Kuckuck!«, sagt Elias und neigt das maskierte Gesicht. »Ich will nicht lange stören, was auch immer das hier werden soll.«

General Ferreira schnaubt, richtet die Pistole auf meinen Bruder und schießt. Elias lacht, weicht seinen Schüssen aus und schlägt ihm mit einem Schlagring zwischen den Fingern fest ins Gesicht. Anschließend wird Ferreira von Elias’ Anhängern umringt, die ihn zu Boden reißen und ihm etwas verabreichen.

»Ich kümmere mich um ihn. Viel Spaß noch, Joaquim.«

»Elias!«, rufe ich ihn. Seine Männer transportieren General Ferreira ab, ehe die anderen Schiffe die Korvette erreicht haben.

Elias muss den Schiffen der Gesellschaft gefolgt sein.

»Was?«, blafft er mich an.

Elias dreht sich in seinem Parka zu mir um, als die Soldaten ebenfalls über die Reling springen, um unter Deck zu flüchten.

Mit drei Schritten nähert sich Elias mir und zieht seine Pistole. »Hast du Vater getötet?«

Er hebt das Gesicht, während ich mit gefesselten Händen auf einem etwa zwanzig Zentimeter breiten Rand hinter der Reling stehe. Der Wellengang geht immer stärker, sodass ich mich kaum noch aufrecht halten kann.

»Ich hatte einen Deal mit deiner kleinen Darkness. Diomiro hat unserem Vater einen Besuch abgestattet und wäre fast draufgegangen, wenn ich nicht den Rest erledigt hätte.« Diomiro war bei Vater? Allein? Ich starre ihn finster an.

»Ich kassiere General Ferreira bloß ein, um mich an ihm dafür zu rächen, was er Lilith angetan hat. Nicht, um dich zu retten.«

Madison muss ihren Teil der Vereinbarung eingehalten haben und ihm Lilith übergeben haben. »Ich wünschte wirklich, es gäbe diesen Disput zwischen uns nicht. Ich wünschte so sehr …« Er greift sich an die Brust. »Du hättest damals meine Mutter nicht getötet. Ich glaube fast, wir wären tolle Brüder geworden. Wir hätten viel erreicht. Die Zusammenarbeit mit der kleinen Barros war mir ein Vergnügen. Sie steht zu ihrem Wort. Du hast diese Frau nicht verdient, Joaquim. Auch nicht einen Bruder wie Diomiro, der für dich unzählige Male sein Leben aufs Spiel gesetzt hat. Daher … Es tut mir fürchterlich leid.« Er nimmt seine Maske vom Gesicht, als seine Männer bereits das Deck verlassen haben. Neben uns hält das Schiff, auf dessen Deck ich Madison, Júpiter und Neptuno sehe.

»Fahr zur Hölle, Bruder!«

Ich weite die Augen.

Er drückt ab. Mich trifft seine Kugel in die Schulter, von deren Wucht ich zurückgerissen werde. Ehe ich mich festhalten kann, kippe ich rücklings in die Tiefe.

»NEIN! JOAQUIM!«, höre ich Madison schreien, dann folgen Schüsse. Ich lande hart im eiskalten Wasser, gefolgt von dem Betonklotz, der mir an die Füße gebunden wurde. Caralho!

Das verdammte Seil strafft sich um meine Füße, als ich Meter um Meter in die Tiefe gezogen werde, ohne mich befreien zu können. Trotz höllischer Schmerzen zerre ich an dem Seil, das um meine Füße geknotet wurde. Es zieht sich immer fester zu, je tiefer ich sinke. Wie nie zuvor in meinem Leben umklammert mich die reine Todesangst.

Es wird von Sekunde zu Sekunde dunkler um mich herum. Das hier überlebe ich nicht. Das ist das Ende und alles, woran ich denken kann, ist meine Darkness.


Nachwort von Saturno


Jetzt hocke ich drei beschissene Tage im fucking Krankenhaus, in das ich wohl bald einziehen werde, während die anderen auf einem Schiff sitzen und endlich Joaquim ausfindig gemacht haben.

Fuck, freue ich mich auf den Moment, wenn er wieder zurück ist.

Das Chaos die letzten Tage kann ich mir nicht länger geben. Wobei ich viel lieber mitmischen würde, statt als Babysitter an Plutãos Krankenbett zu hocken. Dem Jungen geht es ausgezeichnet. Zum Glück. Hinterher reißt mir noch Joaquim den Arsch auf, wenn sein Bruder nicht gesund wird.

»Rutsch zur Seite. Ich will mich kurz hinlegen«, sage ich zu Plutão, als Urano durch die Fernsehkanäle zappt. Scheiße, vermisse ich mein Bett. Aber Urano allein mit Plutão zurücklassen, werde ich nicht.

»Verdammt, das ist mein Bett«, beschwert sich Plutão.

»Streng genommen gehört es dem Krankenhaus«, erkläre ich ihm, als im selben Moment mein Handy vibriert. Ich fische es aus der Hosentasche.

Wehe, Neptuno hat wieder etwas auszusetzen. Urano und ich haben uns die letzten Tage die Ärsche aufgerissen und sämtliches Videomaterial aufgetrieben, um die Route, die dieser abgefuckte General mit Joaquim genommen hat, ausfindig zu machen. Sie führt vom Gremiumsgebäude direkt zum Hafen, dort, wo er eine Korvette bestiegen hat. Ich hoffe für ihn, dass Joaquim noch am Leben ist. Ich wäre viel lieber bei der Rettungsaktion dabei, als hier zu vergammeln. Denn was, wenn es für Joaquim zu spät ist? Ich habe ihm wie die anderen Lords das Versprechen gegeben, ihn bis zum Tod zu beschützen. Wenn ich hier herumliege, kann ich mein Versprechen, das ich ihm mit den anderen vor über sieben Jahren gegeben habe, nicht halten.

Dabei war es vor sieben Jahren bloß ein alberner Spaß von uns, uns nach Planeten zu taufen. Joaquim besaß damals das Schloss noch nicht. Wir hatten es uns gemietet, um dort zu feiern. Die Party geriet vollkommen aus dem Ruder. Es kamen unzählige Gäste auf die Insel, betranken sich, feierten, tanzten und vögelten.

Neptuno, Joaquim, Mercúrio, Urano und ich studierten noch zu der Zeit. Wobei wir öfter feierten, kifften und uns mit Drogen abschossen, als im Hörsaal zu hocken.

So auch in dieser Sommernacht. Nachdem die Bullen auf Booten zur Insel gerufen wurden, verließen wir das Schloss, bevor sie uns erwischten. Wir rannten vollkommen betrunken wie Irre durch den Wald zu einer versteckten Bucht. Während wir überlegten, wie wir unseren Familien beibringen sollten, dass wir im Schloss einen Saustall verursacht hatten und die Polizei vor der Tür stehen könnte, starrte Joaquim vom Strand aus zum Schloss. Er nippte an der Wodkaflasche und wirkte wie in den Bann gezogen.

»Was ist?«, fragte ich ihn, als ich mit trockenem Holz auf den Armen vorbeilief.

»Ich werde das Schloss eines Tages kaufen und darin Leben wie ein König.« Über seine aberwitzige Vorstellung musste ich lachen.

»Dann brauchst du eine Dienerschaft und Soldaten«, antwortete ich.

»Nein, keine Soldaten, die ich bezahle. Ihr seid meine Verbündeten wie Artus und die Tafelrunde.« Joaquim wandte sich zu mir um, als ich das Feuerholz stapelte, das letzte bisschen Absinth darüber schüttete und im Suff anzündete.

»Du bist einfach nur high«, mischte sich Dâmaso ein, der einen Arm um Joaquim legte. »Das Schloss kostet mehrere Millionen. Du kannst ja deinen Alten fragen, ob er es dir zum vierundzwanzigsten Geburtstag schenkt.«

»Ich werde es eines Tages besitzen«, antwortete Joaquim ihm und reichte ihm die Flasche.

»Dann ziehe ich in den Turm und bin Ritter Lancelot.« Dâmaso nahm einen Schluck. »Der jede Lady mit seiner Lanze vögelt, die nicht schnell genug die Insel verlassen kann.« Dâmaso lachte laut los.

Am Lagerfeuer legte sich Juliano in den Sand, der zuvor im Meer schwimmen war. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und schaute zu den Sternen. »Und Lucinda wird meine Prinzessin.«

Ich konnte mir den Schwachsinn nicht länger geben, sondern überlegte fieberhaft, wie die Kleine noch mal hieß, die ich vorhin im Schlossgarten auf der Bank gevögelt hatte. Sie war keine Prinzessin, sondern leicht zu haben.

Prinzessinnen gab es nicht, ebenso wenig, wie wir Prinzen werden würden. Wir hatten nichts erreicht im Leben, lebten von einem Tag zum nächsten und feierten ohne Sinn und Verstand. Unser Leben wurde von unseren reichen Familien finanziert, das wars. Ich beschwerte mich nicht, aber ich hatte keinen Plan, was ich später erreichen wollte. Eine Prinzessin wollte ich sicher nicht. Mich verlieben, scheiße, niemals.

»Warum nennen wir uns nicht nach Planeten?«, schlug Mercúrio vor, der sich neben mir in den Sand fallen ließ und mir seinen Joint reichte.

»Klar, ich nenn mich ab jetzt Saturn«, lachte ich ihn aus, zog an dem Joint und ließ den Rauch zum Sternenhimmel. Es war der einzige Planet, der mir einfiel.

»Dann bin ich Neptun, der blaue Wasserkoloss und Meeresgott! Haha, gefällt mir«, warf Dâmaso weiterhin lachend ein. »Du siehst aus wie Uran.» Er trat mit dem Fuß in den Sand, der sich über Julianos nacktem Oberkörper verteilte.

»Du Wichser. Lass den Scheiß!« Juliano griff nach dem Sand neben sich und warf ihn nach Dâmaso, der in seinem Armani-Anzug, der an diesem Abend gelitten hatte, barfuß wegrannte.

»Wieso nicht«, sagte schließlich Joaquim, der sich ans Feuer setzte. »Planeten sind stark, haben mehr Einfluss im Universum als die verdammte Welt, auf der wir hocken und die wir niemals verlassen werden. Wir wären einflussreicher als jeder auf dieser beschissenen Erde. Wir würden ein ganzes Planetensystem regieren.«

Ihm schien diese absurde Vorstellung zu gefallen.

»Ihr seid alle gestört. Welchen Stoff habt ihr euch heute alle eingeworfen?«, fragte Mercúrio, der sich sein schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel, zur Seite strich. Fuck, unser Klugscheißer, Mercúrio.

Mercúrio war immer Teil der Truppe. Eigentlich stammte die Idee von ihm, dass wir uns nach Planeten benannten. Er war immer loyal, still und vielleicht nicht der Mutigste, aber er war seit der Internatszeit immer ein Mitglied unseres Kreises. Ich vermisse ihn hin und wieder und muss öfter an ihn denken.

Erneut vibriert mein Handy. Madison hat mir geschrieben. Meine Prinzessin, nach der ich früher niemals gesucht habe, weil alle Frauen für mich oberflächliche Schlampen waren und keine wirklich Rückgrat besaß, sondern sich sofort an meinen Hals warf.

Wir haben jeden Moment die Korvette erreicht.




Stellt nichts Dummes an. Küss dich.




»Lass mich der Kleinen antworten und ihr berichten, dass du dich gerade an meinen Arsch ranwirfst«, sagt Plutão. Mit der Zeit wird er wirklich frech. Er klaut mir das Handy, ehe er im nächsten Moment auflacht, als er übers Display wischt. »Heilige Scheiße. Euer Chat besteht bloß aus Nacktbildern und Emojis.«

»Meine Perle und ich brauchen nicht viele Worte, um zu kommunizieren«, erkläre ich ihm und schnappe mir mein Handy.

Sag Joaquim, wenn das alles vorbei ist, will ich eine Gehaltserhöhung. Der Babysitterjob wird miserabel bezahlt!!!




Fühl dich gevögelt, Prinzessin [image: üffisant lächelndes Gesicht]




Ich werde dich bezahlen [image: änen zurückhält]




Es fragt sich bloß, wann alles vorbei sein wird. Denn ich habe die Befürchtung, dass uns weiterhin das Unheil verfolgt. Als mir meine Prinzessin ein Foto von sich, auf dem sie die Zunge herausstreckt, geschickt hat, verziehe ich das Gesicht. Gott, freue ich mich, wenn sie zurück ist und sie wieder unter mir liegt und meinen Namen schreit. So lange werde ich Nachforschungen über den Mörder von Nerea anstellen. Denn Elias’ Worte gehen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Es ist jemand, der sich ganz in meiner Nähe aufhält. Wer? Wen könnte er meinen? Oder war es Diabos Plan, dass ich den anderen ab sofort misstrauen soll? Fuck! Der Typ ist einfach nur krank. Trotzdem lässt mich der Gedanke nicht los und gehe ich derzeit alle Berichte über den Mord vor einigen Jahren durch. Vielleicht habe ich etwas übersehen.

Ich schicke Madison ein Foto von meinem nackten Bauch, über den ich mit meiner Hand fahre. Ich weiß, dass sie den Anblick liebt.

Ich kann es kaum erwarten, Perle [image: üffisant lächelndes Gesicht][image: Aubergine]




Auf dem nächsten Bild, das ich ihr schicke und auf dem ich meine Hose tiefer herunterziehe, streckt Plutão den Mittelfinger in die Kamera. Junge! Er tippt auf Senden.

»Gehts noch?!«, fahre ich ihn an.

»Ich will nicht, dass du neben mir geil wirst. Wenn du mit Madison Nacktpics austauschst, dann nicht in dem Bett, in dem ich penne, verdammt!«

Urano lacht, bevor er den Film startet, den er ausgesucht hat, und sich ebenfalls ins Bett legt. »Rutscht mal zusammen.«

»Nein!«, beschwert sich Plutão. Doch es ist zu spät. Der Film »Fast & Furious« beginnt bereits.

Diese Jungs machen mich fertig. Du mich auch, Prinzessin?

Dein geilster Lord,

Saturno


Und zum Schluss


Was? Das war’s? Leider schon. Man sollte immer aufhören, wenn es am schönsten ist. Während du in Band 8 sicher die Verschnaufpause genossen hast, wird dir Band 9 hoffentlich nicht zu sehr den Atem geraubt haben. Oder etwa doch?

Wird Joaquim überleben? Was geschieht mit General Ferreira? Weiß Diabo wirklich, wer Nereas Mörder ist? Wird Madison unseren lieben Neptuno heiraten? Oder erneut – und dieses Mal richtig – Joaquim ihr Jawort geben? Und was ist mit Senhor Barros und Cássio? Werden sie das Land verlassen?

So viele Fragen. Bald gibt es die Antworten dazu.

Es war mir ein Vergnügen, die Fortsetzung zu schreiben. Wie jedes Mal kann ich mich kaum von Lords trennen, wenn ich einmal begonnen habe, an deren Fortsetzung zu schreiben. Band 9 »Dark mighty Castle« ist natürlich nicht der finale Band.

Wie ich bereits auf Instagram und TikTok angekündigt habe, wird es einen zehnten Band zur »DARK CASTLE«-Reihe geben.

Dieser wird bald vorstellbar sein und erscheint wahrscheinlich im Mai als E-Book. Das Cover wird demnächst enthüllt.

Ich danke von Herzen den Leserinnen und Lesern, die positive Bewertungen abgeben, wenn ihnen die Geschichte gefallen hat. Eure Unterstützung bedeutet mir unglaublich viel und ist für mich nicht selbstverständlich. Danke, ihr Herzensmenschen.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder. Schau dir gerne weiteren fesselnden & spicy Lesestoff von mir eine Seite weiter an.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza


Weitere Werke
DIE DIR DIE WARTEZEIT AUF DEN FOLGEBAND VERKÜRZEN


BELOVED VILLAIN

(Stalker Dilogie Band 1– sehr spicy DARK ROMANCE)

[image: ]


Eine dunkle Liebe, die nicht sein darf – D.C. Odesza erzählt von einer verbotenen Leidenschaft

Seit Monaten wird Nuria von einem Unbekannten verfolgt. Um dem Stalker zu entkommen, verlässt sie ihre Heimat Spanien und flüchtet nach Australien, wo sie als Au-pair arbeitet. Doch weitere Geheimnisse warten dort auf sie: Die Tochter der Familie ist verschwunden, und Zain, der älteste Sohn, scheint mehr darüber zu wissen, als er zugibt. Seine düstere Ausstrahlung nervt Nuria gewaltig und zieht sie dennoch in seinen Bann. Ein verhängnisvolles Verlangen, denn plötzlich lauert ihr Stalker nachts wieder in den Schatten ihres Zimmers, um sie ausgerechnet vor Zain zu beschützen …

Der Auftakt der neuen Dark-Romance-Reihe der SPIEGEL-Bestsellerautorin D.C. Odesza

[image: ]


FOLLOW your PASSION

(Ultra spicy DARK ROMANCE Trilogie)

[image: ]



Ein sündhafter Vertrag. Drei Männer mit finsteren Geheimnissen. Eine Liebe, die nicht sein darf. Ich habe Mist gebaut. So richtigen Mist.Nach meiner Trennung, bei der ich alles verloren habe, muss ich ausgerechnet den teuren Wagen eines aufgeblasenen Snobs demolieren. Den Schaden kann ich unmöglich begleichen, da ich ansonsten zu meinem Ex-Mann zurück muss. Der Snob namens Ash unterbreitet mir jedoch ein Angebot: Zehn Tage mit seinen Freunden in einem Penthouse leben – natürlich gegen Bezahlung versteht sich. Keine leichte Entscheidung …Werde ich es mit drei Männern aufnehmen können?

Dies ist Band eins, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann.

[image: ]


GOD of NIGHT and FURY

(Mafia Dark Romance – Einzelband)

[image: ]


Ein dunkler Gott, der über New York wacht.

Eine Mafiaprinzessin, die nie die Chance hatte, frei zu sein.

Ein Monster, das sich sein Eigentum zurückholt!

Alizée ist jung, frech und wohnt in London. Sie hat viele Namen, viele Gesichter, viele Identitäten, um nicht gefunden zu werden. Waffen sind ihre besten Freunde. Geld ihre Garantie, um am Leben zu bleiben. Gefälschte Identitäten sind ihr Schutz vor dem skrupellosesten Killer der Welt. Denn sie ist die Mafiaprinzessin New Yorks und ihr Exverlobter auf der Suche nach ihr.

Dies ist eine Einzelband, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Ein sinnlich düsterer, spannender Roman, mit unvorhersehbaren Wendungen, der in sich abgeschlossen ist. Er enthält detaillierte explizite Szenen.


Erscheint demnächst
[image: ]
DIESE GESCHICHTEN ERWARTEN DICH NOCH DIESES JAHR


Help me to fly

(Sehr Spicy Reihe mit fünf Bänden)

[image: ]


Jade Bordiér ist 22 Jahre alt, hübsch, frech und studiert in Paris. Und … sie ist noch Jungfrau, da sie auf den Richtigen warten wollte:

Yannik, ihren festen Freund. Ihr perfektes erstes Mal hat sie bereits bis ins Detail geplant. Doch alles soll ganz anders kommen. Ihr Freund betrügt sie.

Ihre beste Freundin erstellt eine Auktion, bei der Jades Jungfräulichkeit an den Höchstbietenden verkauft werden soll. Und sie trifft auf Lawrence Chevalier, der wohl bestaussehendste reiche Draufgänger Frankreichs.

Ausgerechnet er unterbreitet ihr ein kaum ausschlagbares Angebot. Wird Jade sein Angebot, ihre Jungfräulichkeit an ihn zu verkaufen, annehmen?

Und was, wenn sein Angebot weit über eine lockere Reise mit ihm hinaus geht?

»Help me to fly» ist Teil 1 der neuaufgelegten Serie, die von Macht, Einfluss und Unterwerfung handelt.

Der ursprüngliche Titel lautete »DEIN FÜR – Drei Dates». Die hochwertige Special-Ausgabe besitzt einen wunderschönen Farbschnitt, der über ein Motiv über alle fünf Bände verläuft. Nur für kurze Zeit!
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KINGDOM of the BLACK CRESCENT

(Spicy Dark Fantasy Dilogie)
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Band 1: erscheint am 28. Mai als E-Book – 26. Juni Hardcover

Band 2: erscheint am 13. Oktober

Sie bringt den Tod. Ist er bereit, für sie zu sterben? 

Eine Berührung von Kaythara ist tödlich. Immer. Daher lebt sie in einem von der Welt abgeschotteten Tempel, unter den strengen Gesetzen des Königreichs des schwarzen Mondes. Bis ein geheimnisvoller Wärter plötzlich alle Regeln für sie bricht ... und sie über ihre magische Gabe und das Leben außerhalb der Mauern aufklärt: Kaythara soll für den bevorstehenden Krieg genutzt werden. Als Soldatin, gefährlich und zum Gehorsam erzogen. Als Braut, magisch begabt und schön, geeignet für einen mächtigen Lord. Aber es ist ihr Wächter, der ihre Gabe und ihre Leidenschaft aufflammen lässt, ihr zur Flucht verhilft. Doch er hat ihr nicht die Wahrheit darüber gesagt, wer er wirklich ist: der Prinz der Vampire. Und seine Mission ist es, Kaythara als Braut für sein eigenes Königreich zu stehlen. 

»Touch of Perish« ist eine düstere Secret Identity Romantasy der mehrfachen SPIEGEL-Bestsellerautorin D.C. Odesza aka Lexy v. Golden. Die Geschichte erscheint als veredeltes Hardcover mit Schutzumschlag und hochwertiger Goldprägung. 

Die erste Auflage verfügt über einen dreiseitigen Motiv-Farbschnitt, solange der Vorrat reicht. 
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